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DLLLPTTTITTT III III TE TTTITETTTTIETETTTETTETTTENT 


HERRRREEOHAERHERDEHRAEREERHRENTNERERTENERHRRTATTERRETN 


Ein schwerer Duft liegt über Baum und Strauch. 

Die Kirsch- und Pfirsichbäume tragen Blütenschleier, 
und junge Apfelbäumchen halten Hochzeitsfeier; 
sie wiegen sich in eines Windes Hauch. 


L, Es summt und jubelt in der warmen Luft. 
Die honigschweren Blütenkelche neigen 
sich jeglichem Insekt, und immer neue zeigen 
Hermann Otto Thiel sich offen voller Süße, voller Duft. 


Goldgelbe Sterne schmücken Wiesengrün. 
Die sonnenfrohen Dolden, blauen Glocken, 
die wie die Blüten über ihnen duften, locken, 
sind voller Nektar, voller Saft im Blühn. 


DLLLTTTITTTT TE ITTTL TI TITTETITTTTTTTTTITTTTTTTTTTTTTITTETTETTITEETTNE 


Oderwald, Lipp’sche Laache 


Schlesiertreffen vom 23.-25. Juni 1967 in München 
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Programmhinweise: 


Sonnabend, den 24. Juni 1967 
Ab 6 Uhr 


SCH LESIEN 
DEUTSCHLAND 
EUROPA 


SCHLESIERTREFFEN 
23.- 25.6.1967 MÜNCHEN 


Treffen der Heimatkreise in 
den Messehallen 


16.30 Uhr 
19.30 Uhr 


Volkstumsnachmittag 


Großer Heimatabend in der 
Bayernhalle 


Sonntag, den 25. Juni 1967 
Gottesdienste 
11.00 Uhr Kundgebung, Messegelände 


Die Sonderzüge sind auf den Bahnhöfen 
zu erfragen. - Dem Kreise Freystadt ist 
Halle 10 zugeteilt. 


Unkostenbeitrag 


Von vielen Heimatfreunden gingen die Unkostenbeiträge in gewohnter Weise ein, 
für die ich meinen Dank zum Ausdruck bringen möchte. Erfreulich, daß auch höhere 
Beträge eingezahlt wurden, so daß ich eine ganze Anzahl Freiexemplare versenden 
kann. So sandte eine Heimatfreundin, die Angestelltenrente bezieht, den Betrag von 
100,— DM. Der heutigen Ausgabe liegen für Bezieher, die halbjährlich bezahlen, Zahl- 
karten bei. Außerdem erhalten Bezieher der Nachr., die in diesem Jahr den Unkosten- 
beitrag nicht einsandten, Zahlkarten als Mahnung. Sollten diese Säumigen ihren 
Verpflichtungen nicht bis zum 1. August d. J. nachkommen, wird die Zustellung der N. 
nicht mehr erfolgen. 

Heimatfreunde mit geringer Rente oder Einkommen, denen ein Unkostenbeitrag 
nicht zuzumuten ist, erhalten die N. kostenlos, doch bitte ich um eine kurze Mit- 
teilung, damit Heimatfr. W. Wittig einen entsprechenden Vermerk auf der Karteikarte 
eintragen kann. 


Mit heimatverbundenen Grüßen 
Ihr R. Peukert 


FEROEIARREEROEARAETENNBEEERSTERERERAENENRREEERNNRRANN 


HREHHEEERRRAEESHERE TEE HRRHHN 


Johann Amos Comenius (1592-1670) 
von Rudolf Schönthür 


Von dem nördlichen Teil der Haupt- 
durchgangsstraße der Vaterstadt, der Ber- 
liner Straße, zweigte hinter der evange- 
lischen Deifaltigkeitskirche die Comenius- 
straße rechts ab. Welcher Heimatfreund 
(Angehörige der Brüdergemeine vielleicht 
ausgenommen), weiß wohl, nach wem 
die Straße benannt wurde? Auch ich hatte 
mir nie Gedanken darüber gemacht, bis 
mich ein 1892 aus Anlaß des 300. Geburts- 
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tages errichteter Gedenkstein mit dem 
bronzenen Medaillonbild des Genannten 
an der durch den Gottesacker von Königs- 
feld im Schwarzwald führenden Allee an 
den Neusalzer Straßennamen erinnerte. 
1963 hatte ich den Gedenkstein zuerst ge- 
sehen, doch erst bei späteren Quellenstu- 
dien im Archiv der Brüdergemeine erfuhr 
ich aus der Wochenschrift „Herrnhut“, die 
sich als wahre Fundgrube für Vorgänge 


in der Vaterstadt im vorigen Jahrhundert 
u.a.m. erwiesen hat, Näheres über diesen 
Gottesmann. 

Johann Amos Comenius leitete seinen 
Namen in der zu seiner Zeit üblichen La- 
tinisierung her von Comna, einem Dorf 
in Mähren, in dem er 1592 geboren wurde. 
Er studierte in Herborn im Dillkreis Philo- 
sophie und Theologie. 1614 wurde er Rek- 
tor zu Prerau (Prerov, südöstlich von Ol- 
mütz gelegen), 1616 Prediger zu Fulnek 
im Kuhländchen, wo sich seit 1480 der 
Hauptsitz der Böhmisch-Mährischen Brü- 
der befand. 1632 wurde Comenius (letzter) 
Bischof der alten Brüderkirche und Auf- 
seher ihrer Schulen. Als Pädagoge und 
Reformator des Schulwesens und durch 
seine didaktischen Werke machte er sich 
einen weithin berühmten Namen. Seine 
besondere Sorge galt der zerstörten Brü- 
derkirche. Auf seinen vielen Reisen gab er 
sich alle erdenkliche Mühe, die unter- 
drückten Kirchen wieder aufzurichten, Er 
wandte sich an die protestantischen Für- 
sten und besonders an die englische Nation 
um Unterstützung. Er schrieb eine Kir- 
chengeschichte und verfaßte eine Kirchen- 
ordnung. Von seinen Veröffentlichungen 
ist besonders zu nennen Joh. Lasitii Buch 
de ecclesiae disciplina fratrum Bohemi- 
orum. Von den bedeutenden Schriften 
waren vor 100 Jahren 54 noch vorhanden. 

Amos Comenius starb am 15. November 
1670. Lange war nur bekannt, daß er zu- 
letzt eine Zufluchtsstätte in Holland ge- 
funden hatte, wobei völliges Dunkel über 
den Ort, an dem er entschlafen war, wie 
auch über seine Grabstätte herrschte. Man 
wußte nur, daß Comenius in Amsterdam 
und dem östlich davon gelegenen Festungs- 
städtchen Naarden gelebt hatte und ver- 
mutlich gestorben war. In den Kirchen- 
büchern beider Städte aber ließ sich nichts 
nachweisen, 

Daß dieser Nachweis schließlich doch 
gelang, ist das Verdienst des niederlän- 
dischen Notars de Roeper in Naarden. Bei 
Durchsicht alter Urkunden fand er ein 
Verzeichnis Verstorbener, die in Naarden 
eine Zufluchtsstätte gefunden hatten und 
hier in der Wallonischen Kirche begraben 
worden waren. In dieser Liste stellte Roe- 
per unter Nr. 8 folgenden Eintrag fest: 


„Begraben Johann Amos Komenius, der 
berühmte Verfasser des Buches jannua 
linguarum, den 22. November 1670“. Im 
Rechnungsbuch der Wallonischen Kirche 
ist unter dem 23. November 1670 einge- 
tragen: „Erhalten für das Grab des Johann 
Amos Komenius 15 Fl“. 


Damit war der Naardener Notar noch 
nicht am Ende seiner Nachforschungen. 
Bestand doch schon zu seiner Zeit, vor 
hundert Jahren also, die Wallonische Kir- 
che nicht mehr. Sie war in eine Militär- 
kaserne umgewandelt worden, und mit den 
Grabsteinen hatte man deren Hausflur ge- 
pflastert. Mit dem Maurer, der zwölf Jahre 
zuvor die Grabsteine umgelegt hatte, fand 
de Roeper die Stelle wieder, an der der 
letzte Bischof der alten böhmischen Brü- 
der-Unität beigesetzt wurde. Er ließ den 
Stein Nr. 8 durch einen anderen ersetzen 
und nahm den Grabstein des Amos Come- 
nius an sich. 


Abschließend seien hier noch die Ein- 
träge in zwei neueren Nachschlagewerken 
angeführt, die über das Berichtete hinaus 
das Lebenswerk des Amos Comenius wür- 
digen. Im Bertelsmann Lexikon Band 1 
von 1953 lesen wir: „Comenius (tschechisch 
Komensky), Johann Amos, Theologe und 
Pädagoge des 17. Jahrhunderts, der die 
Pädagogik der folgenden Jahrhunderte 
entscheidend bestimmte; 1632 Bischof der 
Böhm. Brüderkirche in Lissa (Posen); Aus- 
landsreisen nach England, Schweden, Sie- 
benbürgen und Holland. Comenius’ Forde- 
rungen einer naturgemäßen Lehrweise, 
eines einheitlichen Schulaufbaues bis zum 
24. Lebensjahr und seine enzyklopädischen 
Werke sollen der Idee des Gottesreiches 
dienen. Hauptwerke: ‚Didactica Magna‘ 
(Große Unterrichtslehre) 1632, ‚Orbis pic- 
tus‘ (Gemalte Welt) 1658, ‚Schola materna‘ 
(Mutterschule, häusliche Erziehung im 1.— 
6. Lebensjahr) 1633 u. a.“. Kürzer ist der 
Eintrag im 1. Band von Herders Standard 
Lexikon von 1959: „...wurde nach einem 
unsteten Wanderleben Bischof der Böhmi- 
schen Brüder, Mit...seinem weiteren 
Werk Pansographie (Gesamtweisheit) wur- 
de er der Begründer einer neuen religiös 
ausgerichteten Erziehungs- und Bildungs- 
lehre“, 
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Maurer und Poet Tulke und seine Beziehungen zu Neusalz 
von H. O. Thiel 


Der Verfasser der „Oderkrebse“, Maurer 
August (?) Tulke, in Landskron bei Bie- 
lawe am 29. Januar 1829 als Sohn eines 
Wirtschaftsvogts geboren, schrieb in den 
70er und 80er Jahren des vorigen Jahr- 
hunderts viele Gelegenheitsgedichte, durch 
die er im nördlichen Niederschlesien weit 
und breit bekanntgeworden ist. Es handelte 
sich zumeist um bestellte Arbeiten zu Ge- 
burts- oder Todestagen, zu Jubiläen und 
Tagesgeschehnissen, die keinen literari- 
schen Anspruch erhoben, Als die kleine 
Sammlung der „Oderkrebse“ 1931 in Beu- 
then a. O., A. Kern’s Buchdruckerei, in 
5. Auflage erschien, schrieb der Heraus- 
geber in seinem Vorwort: „Tulke — dieser 
Name allein genügt, um das Interesse bei 
den Bewohnern der Oderniederung Nie- 
derschlesiens wachzurufen, denn wer hätte 
in dieser Gegend nicht schon Gelegenheit 
gehabt, Erzeugnisse dieses Naturdichters 
kennenzulernen und sich an der darin 
enthaltenen Urwüchsigkeit zu erheitern!“ 

Wie es seine Poeme bestätigen, lebte und 
arbeitete Maurer Tulke meist in Neusalz. 
Es wird erzählt, daß er die Erbscholtisei 
Alt-Kranz kaufte und in Beuthen das 
Gasthaus „Zum Grünen Kranz“ vollstän- 
dig umbaute. In den 70er Jahren soll er 
die Erbscholtisei Neu-Bielawe übernommen 
haben. Wie manche große Poeten von Li- 
'Tai-Po bis Weinheber, mit deren Kunst 
seine Produktion sonst nichts gemein hat, 
liebte Tulke den Rausch. Das bezeugt auch 
der bekannte und beliebte Grünberger 
Mundartdichter Dr. Paul Petras (1860-1941) 
in seinem Polkwitzer Spiel „Maurer Tul- 
ke“, das zuerst Weihnachten 1899 mit 
großem Erfolge von Mitgliedern des Brom- 
berger Schlesiervereins aufgeführt wurde. 
Darin heißt es einmal: „Der Tulke, ihr 
Mann, trieb’s dazumal a wing tulle, ‘s 
war Ihn‘'n reene keene Gerechtigkeit mit 
dem Monne. Ganze Nächte koam a nich 
heem, a soaß in lustiger Gesellschaft und 
guß immer een’ nachm andern hinger de 
Binde, Und’s Weib derheeme krank...“. 
Und auf die Frage, wo er jetzt nur stecken 
mag, kam die Antwort: „A is itze ei Neu- 
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salz uff Arbeet. Da wird nämlich ‘ne neue 
Fabricke gebaut. O, da kennt‘ a a schee‘ 
Stickel Geld verdien'n, Aber bei dam Sif- 
fel, da heeßt’s immer ock: ‚Wie gewonnen 
— so zerronnen‘.“ 


Amüsant in Bezug auf Neusalz ist auch 
der Dialog, der sich entspinnt, als Maurer 
Tulke einmal heimkehrt bei seinen Ange- 
hörigen und dem Lehrer Rothe, der sich 
nach dem Beweggrund erkundigt: „Aber 
— sehn Se — ich hatt‘ — Das Leben in 
der Fremde halt satt — Und da ließ ich 
den Krempel — Und kam nach Pulkwitz 
zum Exempel — In Neusalz — wissen Se 
— das schlechte Essen — ’ne schlechte 
Wohnung — Da könn’ Sie's ermessen. — 
’s is Ihn’ manchmal a Hundeleben — Hätt’ 
ich mich nich der Pegasie dergeben — Da 
müßt’ ich verzweifeln —“, 


Und als dann die Tochter Rosel ver- 
wundert ist, fragt sie den Vater: „bezahlt 
denn der reiche Gruschwitz seine Leute 
nicht gut?“, erhält sie die Antwort: „O ja 
— das schon! —Aber — aber — das Geld 
ist rund — Und ich leb’ halt immer von 
der Hand in a Mund!“ 


Besonders reich war die poetische Ernte 
Tulkes im Jahre 1887, wozu ihn das „zwei- 
malige Brandunglück“ bei Hohenborau, 
das große Feuer in Sawade und besonders 
„Eine schauderhafte dreifache Mordtat — 
ausgeführt von einer Weibsperson in Neu- 
salz am 26. September 1887“, anregte und 
dann die „Feier des Hüttenfestes in Neu- 
salz am 19. Juni 1887“. In seinem „Pro- 
gramm“ besingt er den Kommerzienrat 
'W. von Krause und dessen Sohn, die Her- 
ren Direktoren Krumbholz, „seine rechte 
Hand“, und Saalwächter, ferner Schiffer 
und die Ingenieure Bischof und Resch. Der 
Inspektor Schwandke und Formermeister 
Bartel werden nicht vergessen, ebenso we- 
nig der Park der Hüttenkolonie mit dem 
Bildnis („Ebenbild“) des Herrn von Krause. 


Als Beispiel der Poesie Tulkes von vor 
80 Jahren folgt hier ein Auszug aus dem 
Gedicht zum „Hüttenfest 1887“: 


Vor 60 Jahren baut’ man hier 

Durch Gottes reichen Segen, 

’s war weder Schloß, noch Riegel, Tür, 
Man tat den Grundstein legen 

Hier zu dem Riesenhüttenbau, 

Gleich frischem Wasser grüner Au. 


In Gottes Namen fing man an, 
Das war der Grundstein, Lot und Waage, 
Ein Zollmaß, das nie trügen kann, 

Ein rechter Winkel alle Tage, 

Ein Vaterunser, täglich Brot, 

Zum Wohl der Armut in der Not. 


Ein Herr voll Mitleid und Gefühl, 
Lebt nicht in Saus und Brause, 
Bewies der Welt des Guten viel, 

Der gute Herr von Krause; 

Der Kaiser Wilhelm, in der Tat, 
Nennt ihn Herr von, Kommerzienrat, 


Er hat ein Herz so gut und mild, 
vom Schöpfer auserkoren; 

Im Park steht hier sein Ebenbild, 
Dem’s Mitleid angeboren; 

Hier sieht man ihn so sonnenklar, 
Wie er zur Zeit gestaltet war. 


Die alte Mühle 


Schon um 1600 soll eine Mehlmühle an 
der Großen Schwarze, so heißt nämlich 
der Landgraben stromaufwärts, im Teich- 
hof gestanden haben. Sie gehörte zum 
Jesuitenkloster, d. h. der Herrschaft 
Deutsch-Wartenberg. Mühlenteiche zum 
Aufstauen der Großen Schwarze für die 
regenarme Sommerzeit waren künstlich 
angelegt und auch in unserer Zeit noch 
im Teichhof erkennbar. Als Friedrich der 
Große während der Schlesischen Kriege 
durch unser Land zog, wurde die Heeres- 
straße weiter ausgebaut. Sie führte u. a. 
von Grünberg über Erkelsdorf durch die 


Diesem Poem, das noch dreimal so lang 
ist wie dieser Auszug, schließt sich als 
Gratulationsgedicht der Maurer und Zim- 
merleute noch ein Teil „Zur Sache“ an, 
der — wie es in der Fußnote heißt — „in 
Neusalz zu einer Polka benutzt worden“ 
ist. Er besingt die „Former, Klasse I, II, 
III, die Lampen- und die Kunstformerei, 
Zeugschmiede, es stimmt wortgetreu. So 
auch die Lampenschlosserei“ usw. usw. 
glossiert die Wasserpumperei und Schlei- 
ferei und Pfeiferei der Eisenbahn und 
schließt elegisch: 


Bedenke nur, du Erdenwelt, 
‘Was war denn hier am Platz? 

Es war ein karges Ährenfeld, 

Bedenk dir nur den Schatz, 

Den man hier sucht im Eisenstein, 
Wo tausend Mann beschäftigt sein. 


Maurer Tulke, dessen Gedichte „keines- 
wegs Feinheiten der Literatur, sondern 
Originalitäten“ sind, ist am 22. November 
1890 in Hohenborau verstorben, 


Die alte Kusser Mühle 


v. A. J. Blumhagen Forts. 


Eiersiedlung in Kusser westlich an Neu- 
salz vorbei in Richtung Rauden, Beim 
Zollhaus kreuzte sie die Freystädter Stra- 
Be, den Landgraben, dort, wo jetzt die Alte 
Kusser Mühle steht. Noch um 1900 sprach 
man von der „Alten Straße“ und meinte 
damit die vorbeschriebene Wegeführung. 
So entschloß man sich um 1750, als diese 
Straße an Bedeutung gewann, wie man 
heute sagen würde, aus verkehrstechni- 
schen Gründen, die Mehlmühle an der 
Schwarze von Teichhof nach Kusser an 
den Schnittpunkt der Straße mit dem 
Landgraben zu verlegen. Auch mußten 
wiederum Mühlenteiche künstlich ange- 


341 


legt werden. Das Mühlengrundstück hatte 
eine Größe von ca. 20 Morgen einschließ- 
lich der dazugehörigen Landwirtschaft und 
lag an der Grenze der Gemeinde Kusser 
mit 1902 Einwohnern nach der Zählung im 
Jahre 1925 als eine Art Enklave noch auf 
dem Gelände der 112 Einwohner zählenden 
Gemeinde Teichhof. Das wirkte sich ver- 
waltungstechnisch bis in unsere Zeit so 
aus, daß z. B. die Kinder de facto, obwohl 
man vor den Toren der Stadt Neusalz 
wohnte, hätten zur Schule nach dem 4km 
entfernt gelegenen Dorf Teichhof gehen 
müssen. Man war eben Bürger der Ge- 
meinde Teichhof, ging dort zur Wahl und 
erhielt von dort in den beiden Kriegen 
die Lebensmittelkarten. 


In den 70er Jahren des vorigen Jahr- 
hunderts kaufte die Familie Napparell, 
eine alteingesessene Neusalzer Familie, die 
Alte Kusser Mühle. Die Napparells hatten 
in Frankreich die Herstellung künstlicher 
Mühlensteine kennengelernt und in der 
Stadt Neusalz gegenüber der evangelischen 
Kirche einen Betrieb zur Herstellung die- 
ser neuartigen Mühlensteine eingerichtet, 
wodurch viel Geld verdient worden sein 
soll. Um 1870 wurde das heute noch er- 
halten gebliebene Wohnhaus der Alten 
Kusser Mühle erneuert. Es war Wohnhaus, 
Mühlengebäude und Gastwirtschaft zu- 
gleich. Unmittelbar daneben am Mühlgra- 
ben stand das Wasserrad, ein unterschläch- 
tiges Rad mit einem Durchmesser von ca. 
6m und einer Drehzahl von 5 U/min. 
Ende der 80er Jahre brach man das Was- 
serrad ab und baute eine Wasserturbine 
ein, in der Hoffnung, die Wasserkraft bes- 
ser ausnützen zu können, denn der Wir- 
kungsgrad einer Wasserturbine ist mit 
80% wesentlich besser als der eines Was- 
serrades mit ca. 35%. Das Ergebnis war 
trotzdem nicht befriedigend, denn die 
Wasserverhältnisse des Landgrabens sind, 
wie noch später erörtert wird, ungünstig. 
Zur Mehlmühle gehörte auch eine Wind- 
mühle. Sie stand auch an der Alten Straße 
zwischen dem Heydauer Weg, d. h. der 
Weg am Leimzaun, der an der Berliner 
Chaussee beim Kolonialwarengeschäft 
Burghard, früher Schöpke, beginnt und 
der in die in den 30er Jahren erbaute 
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Siedlung, genannt Eiersiedlung, weil die 
Bewohner sich viele Hühner hielten, mün- 
det. In dem Bemühen, in der wasser-, 
aber auch windarmen Zeit auch Betrieb 
machen zu können, die Napparells waren 
offensichtlich recht rührig, stellte man 
schließlich noch eine englische Dampfloko- 
mobile mit Blechschornstein in einem 
Schuppen auf. Es muß damals durch den 
vielseitigen Mühlenbetrieb einschließlich 
der Gast- und Landwirtschaft ein reges 
Leben auf dem Grundstück geherrscht 
haben. 


Bei Frostwetter wurden alljährlich, 
zum mindesten ab der Jahrhundertwende, 
durch zeitweiliges Schließen der Schleusen, 
die am Landgraben gelegenen Wiesen 
überschwemmt und damit eine Eisbahn 
geschaffen. Jung und Alt aus Kusser, 
aber auch aus der Stadt, strömte heraus 
zum „Seidel“ und später „Pietsch“, so hie- 
ßen die Pächter der Gastwirtschaft. Meine 
Mutter erzählt, daß sie auch von der Stadt 
über den Mühlberg dorthin Schlittschuh- 
laufen ging und es in der Gastwirtschaft 
eine große Tasse heißen Kaffee mit Milch 
für 5Pf gab. Auch ich bin in den 20er 
Jahren dort schlittschuhgelaufen. Später 
wurde der Landgraben reguliert und 
wegen der landwirtschaftlich genutzten 
Ländereien, deren Eigentümer wegen des 
Hochwassers immer Klage führten, der 
obere Wasserstand durch Änderung der 
Wehre um 20cm gesenkt und das vorsätz- 
liche Überschwemmen der Wiesen nicht 
mehr gestattet. So gab es dann keine 
Eisbahn mehr. 


Im Jahre 1905 kaufte die Fa. Gebr. 
Garve, um ihr Werksgelände bis an die 
Alte Straße auszuweiten und die Wasser- 
kraft zu nutzen, zumal man damals mit 
Hilfe des elektrischen Stroms schon in 
der Lage war, die gewonnene Energie 
mittels elektrischer Leitungen überall dort- 
hin leiten zu können, wo sie benötigt 
wird, die inzwischen ziemlich abgewirt- 
schaftete Mühle mit Landwirtschaft zu 
einem Preis von 75000 Mark auf. Das da- 
zugehörige Land wurde bis auf die Wie- 
sen, die der Heugewinnung für die zeit- 
weilig 6 Fabrikpferde dienten, verpachtet. 


Erst im Jahre 1910 erlosch die Konzes- 
sion der Gastwirtschaft. Der Gaststätten- 
betrieb wurde eingestellt und der Saal- 
anbau abgebrochen. 


Die Wasserkraftzentrale 


Das eigentliche Mühlengebäude mit der 
Wasser- und Dampfkraft sowie auch die 
Windmühle riß man ab und eine neue 
Wasserkraftzentrale sollte entstehen, Beim 
Aufbau in den Jahren 1906/7 stellte sich 
heraus, daß die aus Feldsteinen errichteten 
alten Fundamente keine ausreichende 
Festigkeit gewährleisten. So mußte die 
Wasserkraftanlage einschließlich der Wehr- 
anlagen im wahrsten Sinne des Wortes 
von Grund auf erneuert werden. Ein 
schmuckes, weißgeputztes rechteckiges 
Maschinenhaus mit schwach geneigtem 
Satteldach und an drei Seiten mit guß- 
eisernen, oben gerundeten Fenstern wurde 
darüber errichtet und innen eine Francis- 
Turbine für ein mittleres Wassergefälle 
von 90 cm von einer Mühlenbaufirma aus 
Eberswalde eingebaut, Sie trieb über ein 
offenes Winkel-Zahnradgetriebe und ein 
Riemenvorgelege einen Gleichstromdy- 
namo für 220 Volt bei einer Leistung von 
10kW an. Der elektrische Teil dieser An- 
lage wurde durch Otto Fritzsche, meinen 
Onkel, im Auftrag der Fa. Felten & Guil- 
leaume-Lahmeyerwerke, Frankfurt a. M., 
Technisches Büro Breslau, installiert. Eine 
250m lange Freileitung 2x70qmm Cu 
leitete die Energie zur Hauptverteilung 
im sog. Alten Maschinenhaus in der Fa- 
brik, von wo aus der Dynamo ferngere- 
gelt werden konnte. Für den damaligen 
Stand der Technik doch recht beachtlich. 
Viel Freude hat die Anlage allerdings 
nicht gebracht. Die abgegebene Leistung 
von 10 kW, anfangs wohl nur für Be- 
leuchtungszwecke gedacht, denn bis dahin 
gab es neben Petroleum nur Gaslicht aus 
der Stadt, war für den zunehmenden Ener- 
giebedarf bald uninteressant, Hinzu kam 
aber vor allem die ungleiche Wasserfüh- 
rung, die durch die viel zu kleinen Müh- 
lenteiche keineswegs ausgeglichen werden 
konnte. Im Sommer gab es regelmäßig 
längere Zeit wenig Wasser, im Frühjahr 
viel Wasser, aber leider zugleich Hochwas- 
ser und damit Gefällerückgang durch 


Rückstau von der Oder her, die dann zur 
gleichen Zeit Hochwasser führt, Bei einem 
Wasserradbetrieb zum Antrieb einer Müh- 
le fallen die wasserbedingten Gefälleände- 
rungen und damit verbundene Drehzahl- 
schwankungen nicht so ins Gewicht wie 
bei einem Turbinenbetrieb zur Gewinnung 
elektrischer Energie von notwendigerweise 
konstanter Spannung. So war die schöne 
Wasserkraftzentrale nur wenige Jahre und 
eigentlich immer nur vorübergehend in Be- 
trieb. Im Jahre 1921 setzte sie mein Vater 
nochmals als Notstromerzeuger kurzfristig 
während einer Reparatur am Großen Ber- 
mann-Dynamo ein, bis schließlich ein An- 
schluß des inzwischen ausgebauten Hoch- 
spannungsnetzes der Überlandzentrale der 
„Kelg“ eine sichere und leistungsfähigere 
Notstromversorgung für die ansonsten 
werkseigene Dampfkraftanlage auf Braun- 
kohlenbasis der Emmagrube gefunden war. 


Das Wasserwerk in Teichhof 


Der steigende Wasserbedarf, insbeson- 
dere für die Waschmaschinen der Haut- 
leimfabrikation, konnte durch die 7 Brun- 
nen, Schacht- und Tiefbrunnen, letztere 
bis 118 m Tiefe, eines Tages nicht mehr 
gedeckt werden und führte zu der Über- 
legung, den Landgraben, der unterhalb 
der Alten Mühle die Abwässer aufnahm, 
auch für die Frischwasserversorgung her- 
anzuziehen, Daß er die Schmutzwasser der 
Fabrik aufnehmen mußte, ist jedem Kus- 
seraner noch hinreichend durch den Ge- 
stank, der sich unterhalb der Fabrik ver- 
breitete, in lebhafter Erinnerung. Das 
Wasser, was also für die Energiegewin- 
nung wegen des geringen Gefälles nutzlos 
über das Wehr lief, sollte also nach der 
Fabrik geleitet werden. Zu diesem Zweck 
stellte mein Vater im Jahre 1927 in dem 
Turbinenhaus eine Zentrifugalpumpe mit 
einer Stundenleistung von 200 cbm und 
im Jahre 1941 eine zweite Pumpe mit 
einer Leistung von 400 cbm/h auf und 
pumpte das Landgrabenwasser durch 
eine bereits von einer früheren Wasser- 
versorgungsanlage vorhandene Rohrleitung 
nach dem viereckigen Backstein-Wasser- 
turm in der Fabrik, Ex eo tempore sum- 
men nun Tag und Nacht ununterbrochen 
die starken Gleichstrommotoren der Pum- 
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pen ihren hohen singenden Ton. So hat 
die Anlage, wenn auch erst 20 Jahre spä- 
ter, unter Stellung einer anderen Aufgabe, 
sich doch noch rentiert. Gern suchte ich 
dieses kleine einsame Maschinenhaus mit 
seiner Marmorschalttafel, auch später noch 
immer genannt „die Turbine“, am Land- 
graben auf. Letztmalig war ich auf Weih- 
nachtsurlaub 1943 dort. Es war eine tech- 
nische Anlage, erbaut von der Generation 
der Gründerjahre, für uns schon etwa 
technisch historisch, Das ewige Rauschen 
und Plätschern des Wassers und das Sin- 
gen der Maschinen verlieh ihr einen Hauch 
des romantischen, wofür viele Schlesier 
im Sinne unseres Dichters Freiherr von 
Eichendorff besonders empfänglich sind. 
In dem Turbinenhaus gab es für mich 
noch etwas weiteres. Es gab darin eine 
längst vergessene, gegen Ende des ersten 
Weltkrieges stillgelegte verkabelte Werks- 
telefonanlage mit Ebenholz-Wandappara- 
ten, einem Linienwählersystem, Fabrikat 
Mix und Genest. Als vierzehnjähriger 
Junge gelang es mir im November 1929, 
das erste Ferngespräch zwischen der „Tur- 
bine“ und einem Gegenapparat in der Fa- 
brik mit meinem Spielkameraden Willy 
Krause, der zu jener Zeit als erster Schlos- 
serlehrling meines Vaters gerade ausge- 
lernt hatte, wieder herzustellen, Ich emp- 
fand dabei das Erfinderglück, wenn erst- 
malig eine technische Einrichtung funktio- 
niert. Später habe ich in den Ferien meiner 
Lehrzeit, gemeinsam mit dem Werkselek- 
triker Willi Kommitsch weitere 10 Telefon- 
apparate mit z. T. ausgebauten Apparaten 
der stillgelegten Spinnerei der Brüderge- 
meine in Suckau in Betrieb genommen. 
Die Anlage, ehemals um die Jahrhundert- 
wende erbaut, hat bis zum Einmarsch der 
Russen gearbeitet und soll danach demon- 
tiert worden sein. 


Die Schwarze 


Der Landgraben heißt, wie schon ein- 
gangs erwähnt, weiter flußaufwärts die 
Große Schwarze oder auch schlichtweg die 
Schwarze, Sie entspringt an einem Hügel 
östlich der am Bober gelegenen Doppel- 
stadt Naumburg-Christianstadt und fließt 
immer in östlicher Richtung auf die Oder 
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zu. Im Quellgebiet der Schwarze bildet 
der nach Norden fließende Bober die Gren- 
ze zwischen Schlesien und Brandenburg. 
Danach gehört Naumburg rechts des Bo- 
bers noch zu Schlesien, während Christian- 
stadt links des Bobers schon brandenbur- 
gisch ist. Die Schwarze fließt zunächst 
10 km durch den Kreis Sagan und erreicht 
vor der Gemeinde Rohrwiese, durch die sie 
hindurchfließt, unseren Heimatkreis Frey- 
stadt, dem sie bis zur Mündung in die 
Oder im Kusser-Anger treu bleibt, Auf 
dem ganzen ca. 40 km langen Flußlauf 
berührt sie direkt nur wenige Ortschaften, 
wie Rohrwiese, Louisdorf, Teichhof, Frei- 
braun und Kusser. Sie fließt im Oberlauf 
durch sumpfiges Gelände, wie auch schon 
der Name Rohrwiese (Schilfwiese) besagt 
und hat davon wohl auch wegen des 
manchmal dunklen Wassers ihren Namen 
erhalten. Im Bereich der Leimfabrik in 
Kusser hat die Schwarze eine Breite von 
9m und eine Tiefe von 1 bis 2m, je nach 
Wasserstand. Sie wird im Werksgelände 
von 7 Brücken und 3 großen Backstein- 
gebäuden überquert. 

Neben der Großen Schwarze gibt es 
noch die Kleine Schwarze. Sie entspringt 
bei Fürstenau, fließt ebenfalls in östlicher 
Richtung und mündet östlich von Deutsch- 
Wartenberg in die Ochel. Auf ihrem Lauf 
durchfließt sie praktisch keine Ortschaft. 
Bei Erkelsdorf wird die Kleine Schwarze 
gekreuzt von den Bahnlinien Breslau — 
Berlin und Sagan— Wollstein, und zwar 
dort, wo die Bahn von Sagan über Frey- 
stadt, Neusalz a/O. nach Aufhalt, Kontopp, 
Wolstein und früher weiter nach Posen 
über eine Eisenbahnbrücke abzweigt. Bei 
Louisdorf und Kusser nähert sie sich sehr 
der Großen Schwarze. 

Als dritter Fluß in diesem Raum wäre 
dann noch die Ochel zu nennen. Sie hat 
die gleiche Flußrichtung wie die Schwar- 
zen und ist der nördlichste Fluß dieser 
Landschaft. Sie hat etwa die gleiche Länge 
der Großen Schwarze, führt aber mehr 
Wasser, Die Ochel bildet abschnittsweise 
die Grenze zwischen den Kreisen Grün- 
berg und Freystadt und berührt die Orte 
Günthersdorf, Friedersdorf, Kunersdort, 
Deutsch-Wartenberg. Hier treibt sie über 
eine Wasserturbine eine Mehlmühle. 


Zwischen Schloßberg und Weißem Berg 
mündet die Ochel schließlich vor dem 
Oder-Knie in die Oder. Die letzten 4km 
der Ochel sind in der Oderniederung re- 
guliert und eingedeicht. Daneben besteht 
der alte Flußlauf, genannt die Alte Ochel. 

Beim Studium der Landkarte fällt mir 
auf, daß ich wohl viele Namen kenne, 
aber leider nicht alle Orte aufgesucht 
habe, die außerhalb dessen liegen, was 
noch zu Fuß zu erreichen ist. Es mag sein, 
daß das Interesse für die Heimatgeschichte 
erst im zunehmenden Alter kommt. An- 
dererseits war das Reisen damals nicht 
so üblich wie heute im Zeitalter des Autos. 
Man wanderte z. B. zu Fuß nach Frey- 
stadt, das waren immerhin 12km, oder 
über Tschiefer, Carolath nach Beuthen 
a. d. Oder, etwa die gleiche Strecke. Die 
Rückfahrt spendierte dann Vater. Man 
fuhr, das Geld war sehr knapp, 4. Klasse 
auf der Eisenbahn. Das waren Wagen mit 
kleinen Fenstern und Bänken ringsherum 
an den Wänden des Waggons. In der Mitte 
ergaben sich dann viele Stehplätze, Später, 
als im Zuge einer Fahrpreiserhöhung, be- 
dingt durch die nach dem verlorenen 
1. Weltkrieg von Deutschland an Frank- 
reich zu leistenden Reparationen, die Pol- 
ster- und Holzklasse aufkam, hießen 
diese Wagen „Für Reisende mit Trag- 
lasten“. 


Das Kreuz 


An der Alten Straße in der Nähe des 
Heydauer Weges stand früher ein Holz- 
kreuz. Später wurde es zur dicken Eiche 
am Ende der Kegelbahn auf dem Garten- 
gelände des Mühlengrundstücks der Alten 
Kusser Mühle versetzt. Das Alter der 
Eiche beträgt schätzungsweise 250 Jahre. 
Dieser Baum steht vermutlich auch heute 
noch. Das Kreuz, was ehedem die katho- 
lische Kirche setzen ließ, war eines Tages 
baufällig und drohte umzufallen. Es stand 
praktisch auf dem Grundstück der Firma 
Gebr. Garve, nachdem dasselbe im Jahre 
1905 in deren Besitz übergegangen war. 
Eine Anfrage bei den katholischen Kir- 
chenverwaltungen in Windischborau, 
Deutsch-Wartenberg und Neusalz ergab, 
daß diese sich nicht für die Erhaltung des 
Kreuzes für zuständig hielten. Daraufhin 


ließ die Werksleitung das Kreuz eines 
Tages kurzerhand entfernen und stellte 
es vorerst in der Eisenkammer, einem 
Schuppen für nicht mehr benötigte Ma- 
schinen, unter. Darüber war naturgemäß 
die katholische Mitarbeiterin im Leim- 
schneideraum, Fräulein Agnes Wahle, 
Bauerntochter aus Erkelsdorf, empört, Als 
strenggläubige Katholikin, die nach Rom 
und zur Schwarzen Madonna nach Tschen- 
stochau gepilgert war, ließ sie sich das Kreuz 
aushändigen und, nachdem es von der 
Fabrik hergerichtet war, wurde es auf 
einem ihrer Familie gehörenden Acker am 
Erkelsdofer Weg aufgestellt und von der 
Kirche neu geweiht. Wahles Agnes hat 
es täglich, es stand ja nun an dem Weg zu 
ihrer Arbeitsstätte, gepflegt und mit Blu- 
men geschmückt, Das Kreuz war zu mei- 
ner Zeit von einem grünen rechteckigen 
Holzzaun umgeben. Als Kind habe ich 
das Kruzifix immer mit einer gewissen 
Scheu betrachtet. Im Sommer blühten dort 
am Wegesrand auf dem kargen Sandboden 
Feuer- und Kornblumen, die man heute 
hierzulande nur noch selten zu sehen be- 
kommt. 
Das Bassin 

Die Abwasserfrage war zu allen Zeiten 
ein Sorgenkind der Hautleimfabrik. So 
wurde eines Tages vor dem ersten Welt- 
krieg ein trapezförmiges Gelände von 
lha Größe an der Alten Straße gegenüber 
der dicken Eiche eingedämmt und drai- 
niert und die gesamten Abwässer in eine 
vom Werk quer durch die Gärten ge- 
führte Rohrleitung hineingepumpt, in der 
Hoffnung, daß das reine Wasser absickere. 
Den Gefallen erwies aber das von den 
tierischen Häuten recht fetthaltige Wasser 
nicht. So blieb diese Anlage Jahrzehnte 
ungenützt. Wir Kinder spielten dort gern, 
kletterten auf dem gußeisernen Einlauf- 
rohr herum oder fuhren mit unseren Rä- 
dern und Leiterwagen auf der schönen 
großen sandigen, ungenutzten Fläche. Spä- 
ter trieben dort auch einige Sport, z. B. 
Erwin Bartsch, im Kriege gefallen, Sohn 
des Formermeisters der Formerei IV der 
Alten Hütte, und Wolfgang Leder, heute 
in Hildesheim, Sohn des katholischen Leh- 
rers in Kusser. In den 30er Jahren bekam 
auch diese Anlage eine neue Aufgabe. 
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Die Fabrik pumpte mit Hilfe einer fahr- 
baren Pumpe den dicken Satz aus den 
Klärgruben im Werk, der früher per Hand 
mit Feldloren mühsam, eine recht undeli- 
kate Arbeit, herausgefahren werden 
mußte, in das Bassin. Nachdem das Wasser 
des dicken Breies verdunstet war, holten 


Bauern diese blau-weiß-schimmernden 
sehr kalkhaltigen Rückstände als Dünger, 
genannt Dungkalk, mit Pferdegespannen 
für eine geringfügige Gebühr ab, Herr 
Kurt Horn vom Kontor der Leimfabrik 
kassierte die Groschen an Ort und Stelle. 

Fortsetzung folgt 


Auf heimatlichen Straßen und Wegen 
von Hans Prikowski. IV. Teil (Fortsetzung) 


Der Rückweg. 


Naumburgs Anhöhen haben unserer hei- 
matkundlichen Wanderung den Schluß- 
stein gesetzt, Wie ein Leben, das erfüllt 
ist, das andern gegeben hat, um sie zu 
erfreuen, mag auch dieser Weg Erinne- 
rungen geweckt haben, die sich mit un- 
serem vergangenen Leben freudig ver- 
knüpfen. Es ist wohl manches vergessen, 
manches nicht bekannt geworden, Die Orte 
unserer Straßen mit den historisch inter- 
essanten Begebenheiten, mit Ereignissen, 
die durch persönliche Begegnungen wert- 
voll sind, mit den Schönheiten unserer 
heimatlichen Landschaft, erscheinen wie 
eine Kette edelster Steine, deren Glanz 
in unseren Erinnerungsleben erhalten 
bleiben möge. 

Die Weite des Urstromtales der Großen 
Schwarze und der Ochel tut sich vor uns 
auf, führt uns heimwärts, 

Die Zeit selbst möchte Einhalt gebieten, 
vergangene Jahre in die Gegenwart zwin- 
gen, vergangene Menschen ins Dasein zu- 
rückrufen, 


Niebusch-Bergenwald 


Unser Weg führt nun nach Niebusch, 
dem heutigen Bergenwald, weiter, der 
Heimat entgegen. An einem wichtigen 
Straßenkreuz liegt das Dorf. Im Niebu- 
scher Park verliert sich die Dreigräben- 
linie, die, aus dem Süden kommend, hier 
ihr Ende findet, Im Ort entdecken wir 
noch alte Hausformen. Sie erinnern an 
die Laubengänge mittelalterlicher Städte 
Schlesiens. Hier sei an die Auffindung 
eines germanischen Vorhallenhauses in 
Carolath durch Heimatpfleger Robert Deh- 
mel aus Neusalz gedacht. Das Wohnhaus 
der Bergenwalder Töpferei zeigt einge- 
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mauerte Sitznischen am Hauseingang, die 
Wirtschaft Schäfer, ein alter Lehmfach- 
werkbau, Giebelsäulen. Der vorgebaute 
Giebel der Schmiede ist wohl aus Zweck- 
mäßigkeitsgründen erbaut, um den Pfer- 
den beim Beschlagen vor den Witterungs- 
einflüssen Schutz zu geben, 


Die aus Granitfindlingen und Rasen- 
eisenstein erbaute Tochterkirche zu Neu- 
waldau ist der hl. Katharina geweiht. Die 
Parochie ist längst erloschen, Vor einigen 
Jahren wurde das Torhäuschen wieder- 
hergestellt. Das Kirchlein ist nicht ohne 
landschaftlichen Reiz, besteht aus einem 
Langhause, dessen Decke durch schlanke 
Ständer in der Mittellinie getragen wird. - 
Zwei verwitterte Grabsteine für einen 
Ritter und einer Dame mit einem Wickel- 
kinde, aus dem 16. Jahrhundert stammend, 
sind in die Wände eingelassen, Der Tauf- 
stein hat Wappen und Reliefs am Becken 
und trägt die Jahreszahl 1583. Die Glocken 
wurden 1479 und 1500 gegossen. 

Torhäuschen bzw. deren Reste sind Hin- 
weise auf ehemalige Wehrkirchen, wie 
hier in Bergenwald als auch in Lang- 
hermsdorf und Weichau. 

Der Dorferzählung nach, die Lehrer 
Illig im „Heimatbuch des Kreises Frey- 
stadt“ wiedergab, kam in den Jahren von 
1830-40 nach Bergenwald oft ein Deut- 
scher, der in Napoleons Armee Dienst tun 
mußte, Als die Franzosen in den Befrei- 
ungskriegen hier vor den Russen flohen, 
hatte er die Kriegskasse vergraben. Nun 
suchte er sie schon mehrere Jahre und 
grub an den mutmaßlichen Stellen, konnte 
sie aber nicht wiederfinden. Ein Teil des 
14. franz. Dragoner-Regiments unter 
Oberst Bouvier des Eclats bezog fast ein 
ganzes Jahr, vom 29. August 1807 bis zum 


19. August 1808 in Dorf und Schloß Quar- 
tier. 

Im Niebuscher Walde, auf Drosehey- 
dau zu, an den Sanddünen, steht ein 
meterhohes Kreuz aus Stein, Es erinnert 
an einen Raubmord. Der Teil des Waldes 
heißt „Am toten Mann“. Das Kreuz trägt 
die Inschrift: „Hier auf dieser Stätte wurde 
der Kutschner Johann Gottlob Walter aus 
Drosehaidau den 23. März 1863 früh gegen 
a5 Uhr auf einer Geschäftsreise nach 
Naumburg a. Bober durch eine ruchlose, 
räuberische Hand erschosen. Er ruht in 
Drosehaidau auf dem Friedhofe.“ „Seine 
Seele habe Gott“. Die Rückseite des Kreu- 
zes trägt die Inschrift „Gewidmet von 
ehrwürdigen Freunden der Gemeinde Dro- 
sehaidau und benachbarten Ortschaften“, 
Walter zählte bei brennender Petroleum- 
lampe seine Barschaft noch einmal nach. 
Es waren 24 Taler. Er wollte nach Naum- 
burg gehen, um sich auf dem Viehmarkte 
eine Kuh zu kaufen, Auf dem Wege dort- 
hin wurde auf ihn zweimal geschossen. 
Den Mörder hatte man nicht gefunden. 


Steinborn 


An Pürben vorbei kommen wir nach 
Steinborn. In Steinborn liegen nur 
noch die Grundmauern der kath. Kirche, 
die eine Tochterkirche zur Pfarrkirche 
Brunzelwaldau war, Auch benutzte man 
als Baumaterial Granitfindlinge und Ra- 
seneisenstein. Früher soll ein Grabstein 
von Joh. Braun auf Czeplau (gestorben 
1609) vorhanden gewesen sein. Die Glok- 
ken hatten eine schlecht geformte In- 
schrift. Eine trug die Jahreszahl 1441. Die 
zweite Glocke ist gesprungen und wird in 
Brunzelwaldau aufbewahrt. 

Auf dem Gelände ist ein Glockenturm 
aus Holz errichtet, 

An der Landstraße von Brunzelwaldau 
nach Langhermsdorf liegt etwa auf halber 
Strecke, in der Nähe der Brücke, ein Ge- 
lände mit der Flurnamenbezeichnung 
Tschorre. Es gehört politisch zur Gemeinde 
Steinborn. Im Gebüsch konnte man 
Mauerreste, den Rest eines Brunnens und 
eines Fischbehälters feststellen. Es besteht 
die Möglichkeit, daß vor dem 30jähr. 
Kriege hier ein Vorwerk oder sogar das 
Schloß Steinborn gestanden habe. 


Hartmannsdorf 


Über die Plump-Mühle führt uns der 
Feldweg nah Hartmannsdorf. Das 
Dorf liegt an der Eisenbahnstrecke Sprot- 
tau-Grünberg über Herwigsdorf (nicht 
Freystadt). Hier fand man beim Wegreißen 
einer Gruft im Jahre 1920 9 Särge. Der 
Sage nach soll ein Knabe, der von der 
Kirche aus in dieses Beinhaus eindrang, 
einen Toten gesehen haben, dem die Zun- 
ge heraushing. Dieser Verstorbene habe 
einem hHartmannsdorfer Bauern einen 
Berg abgeschworen und fand nun keine 
Ruhe. Als Hund mit feurigem Maul würde 
er um Mitternacht in der Gegend umher- 
laufen. Der Tote soll ein Bruder des Erb- 
herrn Christoph von Nassau gewesen sein, 
der 1776 starb und in der Gruft beige- 
setzt wurde. 


Die kath. Kirche wurde 1654 geschlossen 
und die Pfarrwiderut dem kath. Pfarramt 
Brunzelwaldau überwiesen. Die Kirche 
blieb bis 1690 verschlossen. Dann brannte 
sie nieder. Von den ursprünglichen Gebäu- 
den und Einrichtungsgegenständen ist 
nichts mehr vorhanden, Unter Friedrich II 
erhielt die Gemeinde im J. 1749 eine ev. 
Bethauskirche. Vor ihr steht ein massiver 
Glockenturm mit einer Turmuhr. 


Seiffersdorf 


Über 2 Freiheitsvorwerke (vgl. Neusal- 
zer Freiheit) kommen wir durch Sorgau 
und erreichen Seiffersdorf. Auch die- 
ser Ort liegt an der Eisenbahnstrecke 
Sprottau-Grünberg. Im Jahre 1812 hatte 
ein Teil der Vandamme’schen Infanterie 
im Dorf Quartier bezogen. Im Ausgedinge- 
stübel des Tschierschke’schen Bauerngutes 
(Nr. 41) waren 2 Franzosen untergebracht. 
Einer von ihnen geriet mit dem Quar- 
tierwirt in Streit. Dieser warf ihn in das 
Jaucheloch. Sein Kamerad drang mit ge- 
zogenem Säbel auf den Bauern Tauchert 
ein, um ihn über den Kopf zu schlagen. 
Dieser hielt sich die danebenstehende 
Milchgelte vors Gesicht und der Säbel des 
Franzosen drang tief in das Gefäß ein. 
Der Bauer konnte entwischen und sich 
auf dem Boden, tief im Heu, verstecken. 
Die Franzosen durchsuchten das Haus, 
stachen tief in das Heu, ohne den Bauern 
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zu finden und zu verletzen, Im Jahre 1912 
fand man im „Stübel“ in der Nähe des 
Ofens, unter der Diele einen Topf mit 
Silbermünzen. Es waren darunter preu- 
Bische Taler, Dritteltaler, Groschenstücke 
aus der Zeit Friedrichs d. Gr. und Fried- 
rich Wilhelm III, polnische Silberstücke 
und westfälische Silbermünzen mit dem 
Bildnis Jeromes. Wahrscheinlich hatten die 
beiden Franzosen das Geld zusammengetra- 
gen und konnten es nicht mitnehmen. Die 
Familie Tauchert verwahrte noch Münzen 
aus dem Silberschatz zur Erinnerung. 


Brunzelwaldau 


Das Nachbardorf von Seiffersdorf und 
mit diesem zusammenhängend, ist Brun- 
zelwaldau, das ebenfalls an der Bahn- 
strecke Sprottau-Grünberg liegt. Vom 
Mühlberg aus hat man eine prächtige Aus- 
sicht auf Neusalz, Freystadt und über das 
alte Oder-Urstromtal bis zu den Grün- 
berger Höhen. Das Gotteshaus ist der hl. 
Anna geweiht und schon 1376 urkundlich 
erwähnt. Das ursprüngliche Gebäude war 
ein Holzbau und brannte ab. Im Jahre 
1693 wurde es in seinem ursprünglich 
romanischem Stile wieder errichtet. Die 
Kirche hat ein Torhäuschen, das die Jah- 
reszahl 1608 trägt, und ist damit als ehe- 
malige Wehrkirche zu erkennen, Rokoko- 
schnitzereien sind an Kanzel, Taufständer, 
Gestühl und Brüstungen angebracht und 
zeigen die Wappenmuster der damaligen 
Besitzer von Skronsky. In ihrer Nähe 


steht das Skronsky’sche Armenhospital ad 
St. Trinitatem. Im Jahre 1768 wurde es 
von Catharina Constantia, Freifrau von 
Skronsky, erbaut. Über dem Portal sind 
die hl. Dreifaltigkeit, die hl. Catharina 
und die hl. Constantina abgebildet und 
noch gut erhalten. Da das Fundationska- 
pital in der Inflationszeit zum größten Teil 
verlorenging, wurde das Gebäude jetzt 
nicht mehr im Sinne der Stifterin als Ho- 
spital verwendet, sondern dient als Wohn- 
raum für arme alte Parochianen. 


Ober-Herzogswaldau 


Wieder benutzen wir einen Feldweg, 
der uns diesmal über eine sanfte Anhöhe 
und durch Nadelwald an der Pohl-Mühle 
vorbei, nach Ober-Herzogswaldau führt. 


Schon 1352 erwähnt (vgl. Lutsch a. a. O. 
S. 91) wird ein Pfarrer Nicolaus in Her- 
zoginwald, dem jetzigen Ober-Her- 
zogswaldau. Das jetzige Gebäude der 
dortigen Georgskirche wurde um 1500 er- 
richtet. Auch sie ist als Wehrkirche zu be- 
zeichnen. Schon das Torhäuschen, das der 
Verteidigung des Eingangs diente, deutet 
darauf hin. Der Turm hat, ebenso wie Her- 
wigsdorf, vom Erdgeschoß aus keinen Ein- 
gang und bot dem Verteidiger reichlichen 
Schutz. Im Inneren der Kirche sind meh- 
rere Grüfte sichtbar. Der Taufstein stammt 
aus dem 16. Jahrhundert, Unter dem Putz 
sind einstige Wandgemälde verborgen. 


Forts, folgt 


Wir waren im September 1966 in Neusalz 


Unsere Familie wollte einmal die Hei- 
matstadt Neusalz wiedersehen, und so be- 
schlossen wir: meine Frau, meine Tochter, 
mein Schwiegersohn, der Enkelsohn (10 J.) 
und ich, die Reise anzutreten. Mein 
Schwiegersohn hatte die notwendigen Vor- 
bereitungen getroffen und einen genauen 
Reiseplan entworfen. Ausgerüstet mit 
3000 Zloty traten wir die Reise am 15.9. 
an, mit dem Ziel Spremberg/Lausitz, dem 
‘Wohnort meiner Tochter. 

Die Kontrolle am Grenzort Görlitz be- 
schränkte sich auf deutscher sowie auf pol- 
nischer Seite nur auf die Reisepapiere und 
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die Anzahl der Gepäckstücke. Unser erster 
Eindruck in Schlesien war nicht schlecht, 
auffallend war die gute Verfassung und 
die vorbildliche Markierung der Landstra- 
Ben. Unser Weg führte uns über Lauban, 
Bunzlau, durch die Sprottauer Heide, wei- 
ter über Sprottau, Freystadt und Heinzen- 
dorf. Als wir uns dem Stadtgebiet Neusalz 
näherten, überkam uns ein seltsames Ge- 
fühl. Der Gedanke, daß wir nun, nach 
21 Jahren, unsere geliebte Heimatstadt 
noch einmal wiedersehen können, war 
überwältigend, meine Frau fing an zu 
weinen. Wir bogen gleich in die Paul-Kel- 


ler-Str. ein und besichtigten das Haus Nr. 
10, wo wir mal gewohnt hatten. Der große 
Sandplatz am Ausgang dieser Straße ist 
zum größten Teil bebaut worden, die Gar- 
tenkolonie an der Grünberger Bahn exi- 
stiert nicht mehr, Wir durchkreuzten noch 
mehrere Straßen, und weil es schon Abend 
war, mußten wir uns um ein Nachtquar- 
tier kümmern. Im Hotel Drechsler war 
nichts frei und eine telefonische Umfrage 
war negativ. Auch in Grünberg hatten wir 
keinen Erfolg, aber in dem einzigen Hotel 
in Züllichau hatte es dann endlich ge- 
klappt. Am nächsten Tag fuhren wir zu- 
rück nach Neusalz und machten einen aus- 
giebigen Bummel durch die Stadt. Um es 
gleich vorweg zu sagen, Neusalz ist be- 
deutend größer geworden. In den Rand- 
gebieten und auch im Stadtinnern ist viel 
gebaut worden, Hansa Kaffee und Pfitz- 
ners Hotel waren zerstört, dort stehen 
große Wohnblocks mit Geschäften. Auf 
dem Markt ist eine Grünanlage entstan- 
den, der verlängerte Markt ist Parkplatz, 
getrennt für Taxis und Privatfahrzeuge. 
In Münzers Hotel befindet sich ein Imbiß- 
raum. Der Gruschwitzpark mit der hohen 
Mauer an der Bahnhofstr. wurde sauber 
hergerichtet und für den öffentlichen Ver- 
kehr freigegeben. Die Warenangebote in 
den Geschäften sind mäßig, Textilwaren 
sind sehr knapp und in den Fleischerlä- 
den sieht es erschreckend leer aus. In der 
Schillerstr. zog ein Begräbnis an uns vor- 
über, Der Trauerzug war etwas originell, 
ich will ihn kurz beschreiben: Hinter dem 
Kreuzträger ging eine Schulklasse, dann 
folgte eine Musikkapelle in hellblauer 
Uniform, daran anschließend der Geistliche 
mit Begleitung. Hinter dem Leichenwagen 
sahen wir fünf schwarzgekleidete Angehö- 
rige des Verstorbenen, dann folgte ein 
langer Zug Mitläufer, größtenteils Frauen 
in grellbunten Kleidern, mehrere von 
ihnen hatten gefüllte Einkaufstaschen am 
Arm. 

Nach dem Mittagessen im Hotel Drechs- 
ler fuhren wir durch die Amtsstr. am ehr- 
würdigen Rathaus vorbei zum Hafen. 
Wachtels Drechslerei ist zu Wohnungen 
umgebaut worden. Als der Schwiegersohn 
von Puches Ecke aus die Hafenbrücke und 
die Schiffswerft fotografieren wollte, er- 


schienen plötzlich vier Geheime und ver- 
langten den Film, Sie glaubten gewiß, wir 
sind Agenten, als sie aber aus unseren 
Reisepapieren feststellten, daß wir Tou- 
risten sind, waren sie beruhigt; die Werft 
durfte aber trotzdem nicht geknipst wer- 
den, Im Hafen war wenig Schiffsverkehr, 
die beiden Petroleumbehälter sind ver- 
schwunden und das Wäldchen hinter dem 
Schützenplatz ist ein hoher Wald gewor- 
den. Die große Wiese zwischen Schützen- 
haus und Polderdamm ist mit Schreber- 
gärten belegt. Wir machten noch einen 
Abstecher nach Carolath, Das schöne 
Schloß wurde im Kriege zerstört und ist 
eine zerfallene Ruine. Nach einem kurzen 
Spaziergang an der Oder fuhren wir wie- 
der zurück und am späten Nachmittag 
verließen wir die liebgewordene, aber 
nicht mehr heimatliche Stadt Neusalz. 


Über Neustädtel, Lüben und Liegnitz 
führte uns der Weg nach Leipe, Kr. Jauer, 
dem Heimatort meiner Frau. Auch hier, 
wie in allen Dörfern, sah es unordentlich 
aus. Die Grundstücke und die Gebäude 
sind verlottert und runtergewirtschaftet, 
Reparaturen werden scheinbar gar nicht 
durchgeführt. Gardinen an den Fenstern 
sind Luxus. Vereinzelt sahen wir kaputte 
Scheiben, oder mit Brettern vernagelte 
Fenster, In einem Hotel im benachbarten 
Bolkenhain verbrachten wir die zweite 
Nacht. Der folgende Tag führte uns über 
Waldenburg ins Glatzer Bergland. Trotz 
vorgerückter Jahreszeit war in den Bädern 
Reinerz, Altheide und Kudowa noch reger 
Betrieb. In Altheide kamen wir zum er- 
sten und einzigen Mal mit einer deutschen 
Frau ins Gespräch, die ihre Heimat nicht 
verlassen hatte. Die Lokale waren durch- 
weg gut besetzt. Bemerken möchte ich, daß 
es zum Mittagsbraten keine Soße gibt und 
der Kaffee wird in Gläsern serviert. Über 
Wünschelburg und Schmiedeberg fuhren 
wir wieder nach Bolkenhain, es war in- 
zwischen Abend geworden. Am vierten 
und letzten Tag unserer Reise, es war ein 
Sonntag, ging es über Hirschberg und 
Krummhübel ins Riesengebirge. Dort 
herrschte ein internationaler Verkehr, ein 
buntes Sprachengewirr war zu hören. 
Nach Besichtigung der Kirche Wang fuh- 
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ren wir mit dem Sessellift zum Kamm, 
die Koppe haben wir aber nicht bestie- 
gen, sie lag zur Hälfte in den Wolken, 
auch war es sehr kalt und stürmisch. Am 
Fuße des Vorgebirges entlang führte uns 
dann der Weg nach Oberschreiberhau. In 
einem großen Cafe wurde uns dort der 
Kaffee zum ersten Mal in Tassen gereicht. 
Beladen mit umfangreichen Erlebnissen 


landeten wir spät in der Nacht wieder in 
Spremberg. 

Über den Gesamteindruck unseres Be- 
suches in Schlesien kann ich nur sagen, 
daß die Bevölkerung noch einen verhält- 
nismäßig niedrigen Lebensstandard auf- 
weist, die Gastfreundlichkeit ist sehr gut. 
In den Städten pulsiert reges Leben, auf 
dem Lande herrscht Armut. Adolf Wutke 


Unsere liebe alte „Haenische Schule“ 
von Elisabeth Demmler, geb, Haupt 


„Sie sind doch auch in die Haenische 
Schule gegangen!“ Das waren die ersten 
Worte, die ich am 17. Juli 1965 in Offen- 
bach von einer Neusalzerin hörte. Es war 
eine ehemalige Schulkameradin, ein paar 
Jahre älter als ich, wir wußten unsere 
Namen nicht mehr, aber wir kannten uns 
als Mitschülerinnen wieder — nach 40 Jah- 
ren! Der Kontakt war da, und viele, vie- 
le, fast vergessene Bilder und Begeben- 
heiten tauchten auf. 

Ja, unsere liebe, alte Haenische Schule. 
Schon meine Mutter hatte sie besucht in 
den Jahren um die Jahrhundertwende, und 
an Ostern 1917 trat auch ich den ersten 
Gang zu ihr an. Weit war der Weg nicht, 
da ich größtenteils bei den Großeltern in 
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der Hüttenkolonie war, Am 1. Schultag 
versammelten wir uns in dem Schulge- 
bäude in der Berliner Straße Nr. 36. Im 
Parterre dieses, dem Baumeister Jaekel 
gehörenden Wohnhauses, waren 5 Klassen- 
räume, die „Kleine Klasse“, die „Eck- 
Klasse“, die „Gesangklasse“ — in der das 
Klavier stand, die „Linoleum-Klasse* — 
deren Fußboden war mit Linoleum ausge- 
legt -, und daran anschließend ein Klassen- 
zimmer, das auch vom Treppenhaus aus 
separat zu erreichen war. Die Küche die- 
ser Etage diente als Garderobe. Erst waren 
wir alle sehr vergnügt, bis dann eine der 
ABC-Schützen anfing zu weinen, da wein- 
ten die meisten zur Gesellschaft mit, wes- 
halb, wußten wir wahrscheinlich selbst 


nicht. Ich erinnere mich genau daran, daß 
eine der Lehrerinnen mich tröstend in die 
Arme nahm. 


Zu dieser Zeit hatten die ersten 3 Jahr- 
gänge, die 10. - 8. Klasse, in dem Haus 
Ecke Goethestraße Unterricht, in dem 
der Schule 2 Räume zusätzlich zur Ver- 
fügung standen. Wenn ich mich nicht irre, 
begannen wir zu zehnt unsere Laufbahn, 
7 Mädchen: Irmgard Frief, Eva Goettlich, 
Edith Grundmann, Lisa Haupt, Käthe 
Hausknecht, Elsa Marganus und Ute Suess- 
mann. Dazu kamen — eine Ausnahme an 
der „Höheren Töchterschule* — 3 Jungen: 
Paul Decker, Werner Kirchner und Her- 
bert — der Familienname ist mir ent- 
fallen, 

Unsere Klassenlehrerin war Fräulein 
Creutzburg, die uns in den ersten 3 Jahren 
fast ausschließlich unterrichtete und sehr 
viel Verständnis und Liebe für ihre klei- 
nen Schüler hatte. Sie war Lehrerin aus 
Berufung, und wir liebten sie sehr. Sie 
stammte aus O/S, aus Hindenburg, ein 
Name, der uns Kriegskindern ja sehr ver- 
traut war. Sie war es auch, welche uns 
damals 10jährigen von der Volksabstim- 
mung in O/S erzählte, an der auch sie 
teilnahm. 

In diesen ersten Tagen unserer Schul- 
zeit geschah es, daß Frl. Creutzburg einen 
der jungen Herren fragte: „Und wie 
heißt Du?“ Die Antwort kam kurz und 
bestimmt: „Paulmann“, Frl. Cr.: „Ach, Du 
heißt sicher Paul?“ Wieder sehr energisch: 
„Nein, ich heiße Paulmann!“ Dabei blieb 
es. Ob Paul Decker das noch weiß? Er 
wurde übrigens immer mit einer Pferde- 
droschke von Dt.-Wartenberg zur Schule 
gebracht und wurde darum von allen sehr 
beneidet. 


Die Schulgründerin und Leiterin, Fräu- 
lein Adelheid Haenisch, unsere Tante 
Adelheid, konnte recht energisch sein. Sie 
hatte wohl fast immer Sorgen um ihre 
Schule, die als Privatschule ja zum größten 
Teil auf sich selbst gestellt war und mit 
der Zahl der Schülerinnen stand und fiel. 
Das Schulgeld betrug in diesen meinen 
ersten Schuljahren RM 10,— - 12,—. Die 
Schule umfaßte 10 Klassen bzw. Jahrgänge 
mit im Schnitt — soweit ich mich erinnere 


— 10 - 15 Schülerinnen, mit Ausnahme der 
1. und 2. Klasse, also des 9. und 10. Schul- 
jahres, die nur noch wenige Mädel be- 
suchten. 

Fräulein Haenisch war für uns „Tante 
Adelheid“ und „Du“, ebenso ihre Schwe- 
ster, Tante Lene. Erstere war sehr um das 
Niveau ihrer Schule bemüht und stand in 
stetem Wettbewerb mit der Zinzendorf- 
schule der Brüdergemeine, Sie war eine 
mittelgroße, rundliche Dame, der wir wohl 
Ehrfurcht und Respekt entgegenbrachten. 
Aber das hinderte uns nicht, als wir in 
die Flegeljahre kamen, ihr den Stuhl an 
der Kartenschnur anzubinden, oder auf 
diesen Stuhl mit Kreide ein Mondgesicht 
zu malen, das sich dann leuchtend von 
ihrem schwarzen Rock abhob. Zu einem 
ihrer Geburtstage, die immer durch eine 
Feier hervorgehoben wurden, verfaßte uns 
irgendwer ein Gedicht, daß eine von uns 
vortrug. Es war z, T. französisch, z. T. 
deutsch, und der Schluß lautete: „Selbst 
im Haus und auf der Straße spricht die 
6. Klasse nur noch durch die Nase.“ 

Die 6. Klasse, das waren wir, und wir 
hatten bei Tante Adelheid „Französisch“. 

Das Gegenteil von Tante Adelheid war 
ihre Schwester, Tante Lene. Äußerlich 
glichen sie sich wohl, aber die arme Tante 
Lene konnte sich über Generationen hin 
keinen Respekt verschaffen. Sie gab Hand- 
arbeit und beaufsichtigte das Schönschrei- 
ben. Und alle Dummheiten, die Mädels 
von 9-12 Jahren aushecken können, wur- 
den in ihren Stunden ausgeführt. Noch 
heute tut mir die Arme beim Drandenken 
leid, und ich habe ihr oft später in Ge- 
danken vieles abgebeten. So z. B. den 
alten dummen Reim „Tante Lene mit die 
krummen Beene“, der sie oft in Wut ver- 
setzte, Wie grausam können Kinder sein. 
Trotzdem lernten wir bei ihr, wenn auch 
unter Seufzen und Stöhnen, stricken, hä- 
keln, sticken und nähen. Wir arbeiteten 
am „Nähtuch“, dem „Häkeltuch“ und 
strickten erst einen Topflappen, dann aus 
weißer Baumwolle einen Strumpf. An 
letzterem arbeitete ich 1 Jahr, zum Schluß 
war er dunkelweiß. Jetzt sind Handar- 
beiten und Bastelein mein Hobby, und 
den Grundstock dazu hat Tante Lene ge- 
legt. 
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Fräulein Cläre Weiss war Tante Adel- 
heids Stellvertreterin und wohnte auch 
mit ihr und Tante Lene zusammen in 
der 1. Etage des Schulhauses. Sie gab Ge- 
sang und Musik und war recht streng und 
herb. Auch als ich bei ihr Klavierstunde 
hatte, zitterte ich oft vor ihr, In meiner 
Erinnerung war sie schon damals eine 
ältere Dame, groß und hager, und ich 
konnte es fast nicht glauben, als ich vor 
einiger Zeit las, daß sie erst 1966 im 
hohen Alter von über 90 Jahren gestorben 
ist, 

Die übrigen Lehrerinnen wechselten in 
den betr. Jahren oft, so unterrichteten s. Z, 
noch Fräulein Schönfelder, Fräulein Schön- 
flug (mit ihr wurden wir ca, 1922 auf 
einem Klassenbild fotografiert, leider ging 
mir dieses Bild im Krieg verloren), Fräu- 
lein Overham, Fräulein Woysch und Frl. 
Schander, Frl, Seibt. Auch P, Berger er- 
teilte 1922/23 in einigen Klassen Religions- 
und Französisch-Unterricht, 


Stolz trugen wir unsere Schülermützen, 
steife dunkelblaue Tellermützen, korrekt 
und gerade auf dem Hinterkopf, mit far- 
bigen Bändern. Jede Klasse hatte 2 be- 
stimmte Farben, und nach der Versetzung 
zu Ostern war der erste wichtigste Ein- 
kauf ein neues Mützenband in den Farben 
der nächsthöheren Klasse, damit ja nie- 
mand auf den Gedanken kommen konnte, 
man sei „sitzengeblieben“. 


Mit der 7. Klasse wechselten wir in die 
Klassenräume in der Berliner Straße über. 
Im Laufe der Jahre waren mehrere Schü- 
lerinnen in unsere Klasse hinzugekommen: 
Hildegard Förster, Lieselotte Dick, Ursula 
Kindler, Edith Kretschmer, Käthe Petzold 
u. a. Als Gäste, hauptsächlich in den Som- 
mermonaten, gehörten auch die Zwillinge 
Eva und ? Nestler, die oft zu Besuch bei 
den Großeltern Jaekel waren, zu unserer 
Klasse, Sie wurden sehr bewundert, er- 
stens wegen ihrer dicken langen Zöpfe, 
und zweitens wegen ihres berühmten On- 
kels, Admiral Saalwächters. Die Pausen 
verbrachten wir im schattigen Hof und 
Garten des Hauses, der gerade groß ge- 
nug für uns war. Freilich, für wilde Spiele 
bot er keinen Platz, aber das ziemte sich 
ja auch für eine „höhere Tochter“ nicht. 
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In jedem Jahr wurde in der „Reichs- 
halle“ ein Elternabend mit Theater-Auf- 
führungen, Tänzen, Vorträgen usw. ver- 
anstaltet. Im 1. oder 2. Schuljahr hatte ich 
dabei als „Osterhase“ großen, wenn auch 
unfreiwilligen Erfolg. Tränenüberströmt 
kam ich unter der Hasenmaske, die man 
mir übergestülpt hatte, wieder hervor, 
außer Atem und ängstlich, heilfroh, von 
dem gräßlich nach Papier und Leim rie- 
chenden Ungeheuer befreit zu sein, 

So vergingen die Jahre 1917-23. Nach- 
kriegszeit und Inflation warfen ihre Schat- 
ten, Man munkelte von der Schließung 
der Schule aus finanziellen Gründen. Und 
als es für mich Ostern 1923 aus Gründen 
des Wohnungswechsels der Eltern und der 
Gesundheit hieß, die Schule zu verlassen, 
fiel es mir etwas leichter im Gedanken 
daran, daß meine Klassenkameradinnen 
nun in die „Mährische Schule“ gehen soll- 
ten, und das taten die wenigsten von uns 
gern. Wir hingen an unserer „Haenischen 
Schule“ ud trauerten mit den Leiterinnen 
und Lehrerinnen um ihren Untergang. Es 
war ein doppelt bitterer Abschied für 
mich, Abschied von der Schule, den Kame- 
radinnen in 6 Jahren, und Abschied von 
sorgenloser Kindheit in Neusalz. 

Ein knappes Jahr später, Ende Februar 
1924, trafen sich viele von uns beim Be- 
gräbnis von Tante Adelheid wieder. Noch 
einmal hatten wir die geliebten Schüler- 
mützen mit den bunten Bändern hervor- 
geholt und aufgesetzt und begleiteten un- 
sere Schulvorsteherin zur letzten Ruhe. 
'Trotz unserer Jugend ahnten wir, daß sie 
die Schließung ihrer Schule und den Un- 
tergang ihres Lebenswerkes nicht hatte 
überwinden können. 

Über 40 Jahre liegt das nun zurück. Wer 
mag nun in den alten Räumen wohnen? 
Ob das Haus wohl noch steht? 3 von mei- 
nen Klassenkameradinnen habe ich 1962 
und 1965 in Offenbach wiedergesehen, 
auch eine Reihe Mitschülerinnen aus ande- 
ren Klassen. „Weißt Du noch?“ — hieß es. 
Eine von uns schläft schon seit langen 
Jahren auf dem Friedhof der Heimat- 
stadt zusammen mit Tante Adelheid, Tan- 
te Lene, meinen Großeltern und vielen 
lieben Freunden und Bekannten — die 
anderen sind in alle Winde verstreut. — 


Rudolf Schönthür tritt in den Ruhestand 


Heimatfreund Rudolf Schönthür voll- 
endet am 10. Juni 1967 das 65. Lebensjahr 
und tritt somit, wie das Gesetz es beflehlt, 
mit dem 1. Juli in den sogenannt wohlver- 
dienten Ruhestand. Verdient hätte er ihn 
sicherlich nach einem Berufsleben von 46 
Jahren, an dessen Anfang der Bankstift 
bei Meyerotto & Co in Neusalz, an dessen 
Ende der Erste Direktor der Landeszen- 
tralbank Hauptstelle Mönchengladbach der 
Deutschen Bundesbank steht. Was dazwi- 
schen lag, war abwechslungsreich genug. 
Fünf Jahre, nachdem Rudolf Schönthür 
1924 die Vaterstadt verlassen hatte, finden 
wir den jungen Reichsbankinspektor in 
der japanischen Hafenstadt Kobe wieder. 
Im Neusalzer Stadtblatt konnten wir An- 
fang 1930 einen Bericht über Formosa 
lesen, wohin ihn eine kurze Studienreise 
geführt hatte. Nach Deutschland zurück- 
gekehrt, wurde er zur Bank für Interna- 
tionalen Zahlungsausgleich nach Basel 
entsandt. Mitte 1933 war Berlin die nächste 
Station seiner Laufbahn. Fünf Jahre wirk- 
te er nach Ablegung der höheren Bank- 
prüfung in der Volkswirtschaftlichen Ab- 
teilung der Reichsbank und wurde gegen 
Ende 1938 Direktor der Reichsbankneben- 
stelle Bernburg, Nicht lange dauert sein 
Wirken als Bankvorstand, denn im Mai 
1940 wurde er nach den Niederlanden ab- 
geordnet, wo er kurze Zeit die Reichskre- 
ditkasse in Den Haag leitete. Danach war 
er bis Kriegsende Referent für Banken- 
aufsicht im Reichskommissariat in Amster- 
dam, wo er bis zur Kapitulation blieb und 
den Zusammenbruch erlebte. 

Gefängnisse und Internierungslager, 7 
an der Zahl, beherbergten ihn während 
der nächsten 2 Jahre, bis Rudolf Schön- 
thür im Juli 1947 als ausgewiesener „Nie- 
derlanddeutscher“ (!) heimkehren durfte. 
So wurde er zwar wieder ein freier Mann, 
stand aber infolge beruflicher Entwurze- 
lung wirtschaftlich vor dem Nichts, Doch 
auch diese Zeit überstand er, und am 
1. Juni 1948, kurz vor der Währungsre- 
form, begann er die Volkswirtschaftliche 
Abteilung der eben errichteten Landes- 
zentralbank von Nordrhein-Westfalen auf- 
zubauen, deren Leiter er am1.4. 1949 wurde. 


1952-54 war er Referent für Bankauf- 
sicht, bis mit seiner Versetzung in die 
„Provinz“ die letzte Etappe seiner Tätigkeit 
bei der Notenbank begann, Nach vorüber- 
gehender kommissarischer Wahrnehmung 
der Geschäfte des Ersten Direktors der 
Landeszentralbank in Duisburg wurde Ru- 
dolf Schönthür am 1. 11. 1954 Erster Di- 
rektor der Hauptstelle Mülheim a, d. Ruhr. 
Als diese 1961 in eine Zweigstelle umge- 
wandelt wurde, wurde er in gleicher 
Eigenschaft nach Mönchengladbach ver- 
setzt, und hier endet nun Mitte 1967 seine 
mehr als 40jährige Notenbanktätigkeit. 


Die Leser der Neusalzer Nachrichten 
wissen, daß Rudolf Schönthür nicht bloß 
Bankmann war. Seine Veröffentlichungen 
beweisen, daß er der Vaterstadt innerlich 
stets verbunden geblieben ist, obwohl er 
sie vor mehr als 40 Jahren verließ und 
nach 1924 nur noch gelegentlich gastweise 
in ihr weilte. Eine besondere Note haben 
die seiner Feder entstammenden Artikel: 
sie sind ganz überwiegend familien- oder 
personengeschichtlich ausgerichtet. Das ist 
begreiflich, denn Rudolf Schönthür ist 
seit Jahrzehnten Familiengeschichtsforscher 
und hat sich als solcher einen Namen ge- 
macht. Seit 1962 leitet er als Vorsitzender 
die Arbeitsgemeinschaft ostdeutscher Fa- 
milienforscher e. V., die zu den mitglieder- 
reichsten genealogischen Vereinen Deutsch- 
lands zählt. 


Dieser vielseitig interessierte, unermüd- 
lich schaffende Mann steht nun am Ende 
seiner Berufslaufbahn. Oft genug hat er 
scherzhaft von seinen zwei Schreibtischen 
gesprochen. Von einem wird er nun frei. 
Aber sich zur Ruhe setzen, das kann Ru- 
dolf Schönthür keineswegs. Wir hoffen und 
wünschen, daß das Mehr an Freizeit auch 
der vaterstädtischen Publizistik zugute 
kommen wird. Seinen Ruhesitz wird Ru- 
dolf Schönthür in Mühlheim a. d. Ruhr- 
Saarn in landschaftlich reizvoller Gegend 
und doch nicht weit von der Großstadt 
mit ihren kulturellen Möglichkeiten haben. 
Wir wünschen ihm noch recht viele Jahre 
in Gesundheit und Schaffenskraft. 


Johannes Prikowski 
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Zum 100. Geburtstag des See- und Marinemalers Otto Laemmerhirt 
am 28. Juni 1967 


Neusalz ist die Heimat des Seemalers 
Otto Laemmerhirt, der vor 100 Jahren am 
28. Juni 1867 als Sohn des Sanitätsrats 
Karl Laemmerhirt und seiner Gattin Elma, 
geb. Geduhn, geboren wurde, Seine künst- 
lerische Ausbildung verdankte er der Ber- 
liner Akademie, in der die großen Land- 
schaftsmaler Eugen Bracht und Hans Gude 
seine Entwicklung bestimmten. Waren es 
in der schlesischen Heimat besonders die 
Flußlandschaften an der Oder und am 
Bober, der Weiße Berg mit dem Blick auf 
die Ochelmündung, Schloß Carolath, der 
Neusalzer Hafen, dann das mittelalter- 
liche Freystadt und die Knieholz-Region 
des Riesengebirges, die sein künstlerisches 
Empfinden reizten, seinen Blick schulten 
und zu beachtlichen Gestaltungen mit 
Farbe, Stift und Kohle anregten, so waren 
es in Italien die Erlebnisse des Meeres 
bei Genua und an der Riviera, die die 
Fortschritte in seinem großen Können do- 
kumentieren. Gemälde, wie „In südlichen 
Breiten“ auf der Großen Berliner Kunst- 
ausstellung von 1921, „Madonna mit dem 
Kind“ und die „Scheffelpalmen bei Bor- 
dighera“ erinnern an jene Zeit. 

Dann aber zieht es den Maler an die 
Ostsee, die er in jungen Jahren schon von 
Berlin aus studiert hatte, Die Stadt Stettin 
hatte schon 1905 für ihr Museum das Ge- 
mälde „Bornholm“ erworben. Jetzt fessel- 
ten ihn zu den verschiedensten Tages- und 
Jahreszeiten die Hafenlandschaften und 
Inseln mit den Segelbooten und Schiffen. 
Unerschöpflich sind die Motive für seine 
Leinwand. Niemals aber hat Otto Laem- 
merhirt seine nordschlesische Heimat ver- 
gessen, Immer wieder, und besonders in 


den Kriegsjahren, kehrte er besuchsweise 
nach Neusalz zurück, malte an der Oder 
oder am Landgraben, die „Alte Kusser 
Mühle“ und klagte gegenüber Freunden 
im Sagan-Sprottauer Kreise, wie schlecht 
die Farben geworden seien und wie schwer 
es hielt, die Utensilien und Stoffe für 
seine Kunst zu beschaffen. Laemmerhirt 
war Mitglied der „Allgemeinen Deutschen 
Künstlergenossenschaft" und des „Ver- 
bandes Deutscher Illustratoren“, 

In dem kleinen Fischer- und Badeort 
Zingst auf dem Darß findet Laemmerhirt 
schließlich „sein Orplid“, seine Wahlhei- 
mat. Hier erbaute er sich 1925, unweit 
des Strandes am Wege zwischen Zingst 
und dem Nachbardorf Prerow, ein schö- 
nes, großes Haus, mit hohem Giebel und 
großem Atelierfenster, Aber in den fol- 
genden Jahren war es ihm leider nicht 
vergönnt, hier in Ruhe seinen Lebensabend 
zu verbringen. Schon 1932 mußte der mit 
Geld nicht immer glücklich umgehende 
Künstler das Haus verkaufen und in eine 
Zweizimmer-Wohnung umziehen, in der 
er am 10. März 1935 durch einen Unglücks- 
fall in der eigenen Behausung verstarb. 
Ein heller, verzierter Grabstein mit 
schwarzer Tafel, den einer seiner Gönner 
stiftete, Efeu und blaue Stiefmütterchen 
schmückten lange den kleinen Hügel, unter 
dem Otto Laemmerhirt, das „Lämmchen“, 
wie er in Freundeskreisen genannt wurde, 
ruht. Das Heimatmuseum Neusalz zeigte 
im Oktober 1935 in einer Gedächtnisaus- 
stellung 25 Gemälde und Zeichnungen; 
die Stadt sicherte sich den Nachlaß, der 
von der Städt. Bücherei betreut und aus- 
gestellt wurde. H. O. Thiel 


Neusalzer trafen sich im Frankfurt-Offenbacher Raum 


am Sonntag, dem 23. April 1967, um 15.00 Uhr im Bootshaus 
der Offenbacher Rudergesellschaft „Undine*. 


Für Sonntag, den 23. 4. 1967 wurden die 
Neusalzer im Frankfurt-Offenbacher Raum 
nach Offenbach in das Bootshaus „Undine“ 
eingeladen. Man wollte sich wieder mal 
gemütlich zusammensetzen und plaudern. 
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‚Außerdem sollte eine Diasreihe von unse- 
rer schönen Heimatstadt gezeigt werden. 
Dem Rufe folgten 44 Heimatfreunde und 
außerdem waren 3 Heimatfreunde aus 
Beuthen und 1 Heimatfreund aus Laube- 


gast unsere Gäste. Leider hatten wir kein 
schönes Wetter, vielleicht hätten doch noch 
einige Freunde den Weg nach Offenbach 
gefunden. Bei Kaffee und Kuchen eröffnete 
gegen 15.00 Uhr Heimatfreund Paul Fi- 
scher das kleine Treffen. Er konnte auch 
Frau Bierau und Herrn Stadtoberinspek- 
tor Faß begrüßen, die als Vertreter der 
Patenstadt anwesend waren. In seiner 
Begrüßungsansprache teilte Paul Fischer 
den Anwesenden mit, daß er sich wohn- 
lich von Offenbach (Main) weit abgesetzt 
habe und daher die Leitung des Heimat- 
kreises im Frankfurt-Offenbacher Raum 
heute in die Hände des Heimatfreundes 
Horst Wagner lege. Dieser wohne in Of- 
fenbach (Main) und habe aus diesem 
Grunde besser die Möglichkeit, von der 
Zentrale und der Patenstadt aus den Hei- 
matkreis zu leiten und zu betreuen. An 
dieser Stelle sei unserem Heimatfreund 
Paul Fischer für die jahrelange, mühevolle 
und umfangreiche Arbeit bei der Betreu- 
ung der Neusalzer im Frankfurt-Offen- 
bacher Raum recht herzlich gedankt, Herr 
Faß überbrachte unseren Heimatfreunden 
die Grüße der Patenstadt und sagte an- 
schließend zur großen Freude aller, daß 
das große Neusalzer Treffen im Jahre 
1968 so gut wie gesichert ist und somit 
stattfinden kann. Aus seinem Munde 
konnten wir noch vernehmen, was die 
Patenstadt Offenbach (Main) für unsere 
älteren Neusalzer in der Zone in dem 
letzten Jahr getan hat. Besonders seien 
hier die Paketsendungen zu erwähnen, 
die von Frau Bierau auf den Weg gebracht 
werden, der für die viele Mühe und Arbeit 
an dieser Stelle herzlich gedankt sei. Herr 


Faß teilte ferner mit, daß die Offenbacher 
Schulen Weihnachten 1966 trotz des Kurz- 
schuljahres über 400 Pakete an ältere 
Neusalzer in der Zone abgeschickt haben. 
Großes Interesse fand eine Diasreihe über 
unsere Patenstadt Offenbach (Main), die 
von Herrn Faß zusammengestellt und ge- 
zeigt wurde. Und im Anschluß daran 
führte uns Herr Faß mit einer ebenfalls 
von ihm zusammengestellten Diasreihe 
von Beuthen (Oder) nach Neusalz (Oder). 
Gebannt und mit voller Freude nahmen 
die Heiamtfreunde diese Bilder auf, zeig- 
ten sie doch wieder einmal ein Stück der 
geliebten Heimat. 

Bis gegen 19.00 Uhr saßen die Freunde 
im Bootshaus noch zusammen und mit 
der Hoffnung, im Herbst dieses Jahres 
sich wieder im Bootshaus „Undine“ zu 
treffen, trennte man sich. Wagner 


Auskunft! 


In einer dringenden Rentensache werden 
Zeugen gesucht, die mit dem Friseur Otto 
Klopsch, Freystädter Str. 62, in den Jahren 
1938-39 an Fachkursen, die Herr Jakob 
leitete, teilgenommen haben, 


Mitteilungen erbittet: Ella Klopsch, 
7411 Reutlingen-Betringen, Bergäcker- 
weg 24. 


Wer kann Auskunft über Familie Max 
Jordan geben? Herr Max Jordan besaß 
ein Konfektionsgeschäft im Jahre 1926, 
Friedrichstr. 30, b. H. Bäckerm. Hocke. 
Wann und wohin ist J. verzogen? Hatte 
J. Angestellte? 

Mitteilungen sind an mich zu senden. 

R. Peukert 


Ich war Pflichtfeuerwehrmann 
Jugenderinnerungen des einstigen Bankstifts Rudolf Schönthür 


Ich schreibe nicht nur ab und an für die 
vaterstädtischen „Neusalzer Nachrichten“, 
lese vielmehr auch aufmerksam und inter- 
essiert, was andere über unsere Heimat- 
stadt zu berichten wissen. Bei solcher Lek- 
türe tauchen oft blitzartig Erinnerungen 
an längst vergangene und vergessene Zei- 
ten aus dem Unterbewußtsein wieder auf. 
Schon einmal hat dabei der verstorbene 


Baumeister Rudolf Winkler mit seiner 
Häuserchronik meine Feder in Bewegung 
gesetzt,' 

Nunmehr geschieht dies erneut bei dem 
Grundstück Paulinenstraße 11/13 bei dem 


' vgl.: Das Haus Bahnhofstraße 36 in Neu- 
salz und seine Bewohner Nr. 41, S. 62-64, 
Nr. 42, S. 92f. 
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Stichwort „Feuerwehrdepot“? Was ich 
hierzu zu berichten weiß, liegt 45 Jahre 
zurück, und so mögen es mir gedächtnis- 
begabtere Heimatfreunde nachsehen, wenn 
mal etwas zeitlich oder sonst nicht ganz 
stimmt, 


Es gab damals und wohl auch später 
zwei Feuerwehren, richtiger Kategorien 
von Feuerwehrleuten — die Werkswehren 
bleiben hier außer Betracht —, eben frei- 
willige und verpflichtete. Die „Dienstver- 
pflichtung“ ist eine Erfindung späterer 
Zeit, und mit der Pflichtfeuerwehr hatte 
es auch eine andere Bewandnis. Angehö- 
rige der nach der Ortssatzung zum Feuer- 
löschdienst verpflichteten Jahrgänge waren 
viel zu viele, als daß alle hätten mittun 
können. Das sollten sie auch gar nicht; 
vielmehr war das Ganze darauf abgestellt, 
daß sich möglichst viele durch Zahlung 
einer Gebühr loskauften, Wer einmal die- 
se Gebühr erlegt hatte, konnte mit Sicher- 
heit auch im nächsten Jahr mit seiner 
„Einberufung“ rechnen; war er doch ein 
potentieller freiwilliger Steuerzahler. 


In der Praxis sah das so aus: einfach 
vervielfältigte Zettel wurden an die An- 
wärter ausgeteilt — beileibe nicht posta- 
lisch zugestellt — des Inhalts, daß sich der 
‚Adressat am Mittwoch, dem,..abends um 
8 Uhr in der Turnhalle einzufinden habe, 
um... Das Jungvolk beim Bankgeschäft 
Meyerotto & Co, will sagen die Stifte und 
jungen Angestellten, wurden also eines 
schönen Tages des Jahres 1922 mit solchen 
Zetteln beglückt mit einer Ausnahme. 
Nennen wir sie K., und der feixte, was uns 
„Eingeladene“ auf die Palme brachte. Und 
so geschah es, daß Herr Jander, der be- 
tagte Hausmeister, unserem Kollegen K. 
noch am Dienstag vor dem Appell eine 
angeblich eben bei ihm abgegebene Ladung 
aufs Pult legte. K. kam auch prompt zum 
Appell, bei dem den Erschienenen noch- 
mals dringend nahegelegt wurde, sich los- 
zukaufen — es waren ihrer sehr viele, 
die aufgerufen waren. Der Erfolg war 
mäßig; vor allem die Stifte von M & C. 


2 Nr. 49, S. 252. 
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dachten gar nicht daran, von ihrem Lehr- 
lingsgehalt einen Zehnmarkschein zu- 
gunsten der Stadtkasse abzuzweigen. Zu 
bedauern aber war K. Als die lange Liste 
der Aufgebotenen abgehakt und diese 
nach zahlenden — und daraufhin in Gna- 
den entlassenen — Schafen und zahlungs- 
unwilligen Böcken sortiert worden waren, 
stand besagter K. allein zwischen den 
Fronten. Vergeblich wurde die Liste nun- 
mehr runter und rauf noch einmal durch- 
gesehen. Der Name K, fehlte, und sein 
Träger durfte nach Hause gehen, Der 
Abend war ihm verpatzt, doch er war 
offenbar so erleichtert, daß er sich der 
Fopperei, der er zum Opfer gefallen war, 
gar nicht bewußt wurde. 


Wir anderen aber waren auf ein Jahr 
verpflichtete Feuerwehrleute und hatten 
nun die Folgen unserer Zahlungsunwillig- 
keit zu tragen. Fanden doch die Übungen 
jeweils am Sonntagmorgen um 6 Uhr 
statt — sie durften offenbar nicht mit der 
Kirchzeit kollidieren. Mit Geschick und 
Glück habe ich immer neue Entschuldi- 
gungen gefunden, um mich erfolgreich von 
diesen Unternehmungen zu drücken: nicht 
an einer einzigen Übung habe ich teilge- 
nommen, Doch einmal hatte ich Pech: ich 
war in Urlaub gefahren und hatte ver- 
gessen, mich abzumelden. Da hätte ich nun 
wirklich einen triftigen Entschuldigungs- 
grund gehabt, und gerade da mußte ich 
mit einer Ordnungsstrafe büßen, 


Hat es, so wird der Leser nun fragen, 
denn damals nicht mal tatsächlich ge- 
brannt. O ja, einen Brand habe ich miter- 
lebt, zumindest auf Abstand. Eines Abends 
war ich mit meiner Mutter in der Pau- 
linenstraße zum Wäschemangeln gewesen. 
Als wir gegen halbneun von „der Rolle“ 
— die Heißmangel war noch nicht erfun- 
den — zurückkamen, stand über der 
Gruschwitz-Fabrik ein greller Feuerschein, 
der mich aber nicht weiter störte, Auch 
der alte Herr, der — wie ich jetzt — 
während des Ersten Weltkrieges an der 
Magirus-Leiter Dienst getan hatte, wohl- 
gemerkt beide als „Zugtier“, mahnte ver- 
geblich, ich sollte mich zum Depot bege- 
ben. Doch dazu war ich erst verpflichtet, 
wenn „geblasen“ wurde. Bis dahin hatte 


es noch gute Weile. Ohne mich zu sputen, 
kam ich ein Weilchen später ohnehin noch 
als erster ans verschlossene Tor. Ein rich- 
tiger, lies uniformierter, Feuerwehrmann 
flitzte eben erst los, den Schlüssel herbei- 
zuschaffen, Schließlich waren das Tor offen 
und inzwischen eine genügende Zahl von 
Kulis zur Stelle, um mit der großen Leiter 
loszufahren. Wir legten ein forsches Tempo 
vor, das beinahe zu einer Katastrophe ge- 
führt hätte. An der Ecke beim Kaufmann 
Ludwig schnitten wir die linke Kurve 
so stark, daß die Leiter unweigerlich ge- 
kentert wäre, hätte nicht ein inzwischen 
zu uns gestoßener Uniformierter das Heck 
herumgerissen, so daß diese auf den Rä- 
dern blieb. Und die Spritzenpferde, die 
im gleichen Augenblick von der anderen 
Seite anmarschiert kamen, waren geistes- 
gegenwärtig genug, sich durch einen ra- 
schen Sprung auf den Bürgersteig vor 
einem Zusammenstoß in Sicherheit zu brin- 
gen. Wir aber waren gewitzigt, fuhren 
fortan sachter und mitten auf der Straße. 
So kamen wir heil um die nächste Kurve 
beim Kaufmann Rolle in die Linden- und 
weiter in die Breslauer Straße. Hier über- 
holten uns die erwähnten Pferde mit der 
Spritze. Wir aber zuckelten, allmählich 
müder werdend, weiter bis zum Gleis- 
übergang der Hafenbahn. Hier erreichte 
uns der Befehl, zunächst weitere Weisun- 
gen abzuwarten. Und das war gut so, 


denn man hatte nicht den Eindruck, daß 
wir näher an den Feuerschein herange- 
kommen wären. Nicht lange dauerte die 
Verschnaufpause. Dann kam eine radfah- 
rende Ordonnanz mit dem Befehl, die 
Leiter ins Depot zurückzufahren. Die 
Scheune, von unserem Standpunkt immer 
noch mehr als 3km entfernt, sei inzwi- 
schen niedergebrannt. So fuhren wir denn 
gemütlich den gleichen Weg zurück, stell- 
ten die Leiter in ihren Stall, notierten 
auf einem erhalten gebliebenen Früh- 
stückspapier die Namen der Beteiligten 
und kehrten mit dem befriedigenden Ge- 
fühl heim, unsere Pflicht getan zu haben. 

Im Jahr darauf (1923) nahm meine Auf- 
gabe als Pflichtfeuerwehrmann eines Tages 
ein rasches Ende. Auf einen Montagnach- 
mittag war eine Übung angesetzt, zu der 
ich mich vom Dienst abmelden wollte. In- 
zwischen war aber der durch die zuneh- 
mende Inflation bedingte Hochbetrieb in 
der Bank noch ärger geworden, und ich 
hatte als Memorialist einen Posten, auf 
dem nicht so eben mal jemand einsprin- 
gen konnte. Der Bankleiter, Herr Adolf 
Krüger, rief also an zuständiger Stelle an 
mit dem Erfolg, daß gleich darauf von ihm 
die Weisung kam: der Stadthauptkasse 
sind 200 Mark als Ablösung vom Feuer- 
wehrdienst gutzuschreiben, was dann auch 
sogleich geschah. Die Zeiten hatten sich 
eben geändert, 


Famitien- Nachrichten 


Wir gratulieren 


zur diamantenen Hochzeit 

3. 2. 67 Herrn Wilhelm Knebel und Frau 

Pauline, Ackerstr. 29, in Leipzig, Gülden- 
gassaer Str. 19. 


zur goldenen Hochzeit 
24. 5. 67 Herrn Willy Adler und Frau 
Else, geb. Simon, in Salzgitter-Lebenstedt, 
Kattowitzer Str. 215, Wohn, 33 re. 


zur silbernen Hochzeit 
18, 7. 67 Herrn Alfred Seeliger und Frau 
Ingeborg, geb. Deul, Trockenau, Hauptstr. 
73, in 211 Buchholz, Dibberser Mühlen- 
weg 35, 


zur Vermählung 
31. 3. 67 Frl. Sigrid Mienack, Tochter des 
Bankbeamten Karl Mienack u, s. Ehefrau 
Hildegard, geb. Weidner, Pluderhausen 
witbg., Zeisigweg 18 und dem Lehrer 
Herrn Hermann Konrath. 
Den festlichen Tag 
der diamantenen Hochzeit 
haben am 7. Mai d. J. der allseits ge- 
schätzte Heimatfreund 
Emil Jaekel und seine Ehefrau Johanna 
geb. Zimmermann 
in Neuwied/Rh., Pfarrstr. 32, wohin der 
Flüchtlingsweg beide geführt hatte, und 
wo beide im Jahre 1957 schon das seltene 
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Fest des goldenen Hochzeitstages begehen 
konnten, erlebt. Am 7. Mai 1907 wurde in 
der Neusalzer Dreifaltigkeitskirche der 
Bund fürs Leben geschlossen. Im Jahre 
1879 wurde Emil Jaekel in Tschiefer und 
seine Ehefrau im Jahre 1883 in Biesen- 
brow/Pom. geboren. Viele Jahrzehnte 
wohnte die Familie Jaekel in der Anger- 
straße, zuletzt in der Breslauer Straße 57. 

Der Hochzeitsjubilar, der infolge meh- 
rerer Schlaganfälle an das Haus gefesselt 
ist, begann 1893 bei den Gruschwitz Textil- 
werken seine Berufslaufbahn, wo er 
nach einem langen und arbeitsreichen 
Leben im Jahre 1943 das 50jährige Arbeits- 
jubiläum feiern konnte, 

Beide Söhne sind aus dem Kriege nicht 
heimgekehrt, die Tochter Dora, verheiratet 
mit Georg Bohr und Käte Jaekel leben 
mit 4 Enkelkindern in Neuwied. Ein 5. En- 
kelkind lebt mit der Mutter in Berlin. 

Wir gedenken heute an dieser Stelle der 
Jubilarfamilie, die bei vielen alten Neu- 
salzern, besonders aus dem Freundeskreis 
des evgl. Männer- u, Jünglingsvereins als 
gute und getreue Neusalzer noch in Erin- 
nerung stehen werden. P. Fischer 


Unsern Geburtstagskindern wünschen wir 
viel Glück, Freude 
und eine gute Gesundheit 


93 Jahre 
22. 5. 67 Frau Ernestine Kolewe, Come- 
niusstr. 13, in Lemgo-Lippe, Orpingstr. 44. 
89 Jahre 
15. 7. 67 Herr Emil Jaekel, Neuwied, 
Pfarrstr. 32. 
3. 7. 67 Frau Clara Poppe, Hamburg 4, 
Hamburger Berg 21, 
85 Jahre 
18. 6. 67 Herr Schneidermeister Alfred 
‘Walter, Salzwedel, Goethestr. 16, 
20. 5. 67 Herr Wilhelm Knebel, Leipzig, 
Güldengossaer Str. 19. 
84 Jahre 
3. 6. 67 Herr Adolf Stephan, Forchheim 
Ofr., Adalbert-Stifter-Str. 11. 
12. 7. 67 Herr Hafenmeister Karl Ka- 
mischke, Groß-Krotzenburg, Wilhelmstr. 30. 
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22. 6. 67 Herr Revierförster i. R, Ernst 
Wagner, Oberlauterbach Krs. Auerbach. 


82 Jahre 
15. 7. 67 Frau Pauline Krumke, Fulda, 
Graf-Spee-Str. 11. 
21. 5. 67 Frau Anna Hübner, Trier, Feld- 
str. 26. 
6. 6. 67 Frau Lydia Schnaitmann, Fürth, 
Albrechtstr. 22. 
81 Jahre 
23. 6. 67 Herr Postbetriebswart a, D. Karl 
Hübner, Trier, Feldstr. 26. 
80 Jahre 
13. 8. 67 Frau Lina Ziese, Berlin 36, 
Wiener Str. 58122. 


77 Jahre 
23. 5. 67 Frau Ottilie Gebhardt, Han- 
nover, Heidornstr. 16a. 
2. 5. 67 Herr Edgar Krieg, Bad Boll, 
Erlengarten 8/2. 
75 Jahre 
7. 7. 67 Frau Gertrud Krieg, geb. Schip- 
pang, 545 Neuwied, Engerser Str. 74, Frau 
des ehem. Bankleiters von Meyerotto Hans 
Krieg. 
70 Jahre 
1. 7. 67 Frau Emma Nitschke, geb. Feng- 
ler, Rosenheim, Hermann-Löns-Str. 23a. 
10. 5. 67 Frau Meta Böhmert, geb. Dek- 
ker, Ansbach, Sudetendeutsche Str. 17. 
6. 9. 67 Frau Hedwig Nischwitz, geb 
Schippang, Niesky OL., Zinzendorfplatz. 
65 Jahre 
Mai 67 Herr Fritz Woitschach, Schöne- 
beck/Elbe, Boeltzigstr. 17. 
10. 6. 67 Herr Bankdirektor Rudolf 
Schönthür, Mönchengladbach, Hohenzol- 
lernstr, 145, 


Wir trauern um unsere Heimatfreunde 


Es verstarben: 

2. 3. 67 Herr Karl Fallnich, 90 J., Ber- 
liner Str., in Emden Bz. Magdeburg, Feier- 
abendheim. 

6. 4. 67 Frau Berta Fallnich, geb. Wax- 
ner, 81 J. 


15. 1, 67 Herr Artur Hänsel, 56 J., Schö- 
nebeck/Elbe, Rudolf-Breitscheid-Str. 6. 

13. 12, 65 Frau Emma Hilbrich, geb. Tei- 
chert, 83 J., Luckenwalde, Grabenstr. 5. 

Oktober 66 Frau Gertrud Ilgenstein, An- 
gerstr., Hainbücht üb, Stadtroda. 

6. 10. 66 Frau Anna Pürschel, geb, Kern- 


ke, 74 J, Wallstr,, Stadtroda, Siedlungs- 
gasse 24. 

12. 3. 67 Frau Elli Rietschel, geb. Stolten- 
berg, 75 J., Hafenstr., in Bad Salzungen, 
Aug.-Bebel-Str, 41. 

5. 4. 67 Herr Alfred Neumann, 73 Jahre, 
Friedrichstr. 29, in Erfurt. 


Anschriftenverzeichnis 


Anschriftenänderungen 3578. Nitschke, Horst, 82 Rosenheim, Her- 
-Löns-Stı i 
274. Darnehl, Hildegard, 2223 Meldorf, ER REHSLD 


Schmedtjestr. 23. 3579. Nitschke, Erich, Liebschütz, X 74 Al- 


815. 


829. 


1274. 


Hein, Job, 43 Florence RD Surrey 
Hills, Melbourne, Australien. 
Heinzel, Lina, 2101 Eckel Krs, Har- 
burg, Auf d. Höhe 132. 
Koschel, Willi, 7601 
Zellerstr. 2. 


Fessenbach, 


3580. Nitschke, 


tenburg, Franz-Mehring-Str. 38. 
b Martha, Decker. 
Gertrud, 
Ermstedt üb. Erfurt. 


Kusser, X5101 


3581. Kunze, Anna, geb. Nitschke, X 7401 


Lehndorf/Altenburg, Augasse 2. 


1335. Krieg, Edgar, 7323 Bad Boll, Erlen- © Margot. 

garten 8/2. s . 3582. Buchwald, Gustav, Ackerstr, X50 
1370. Kühnel, Rudolf, 315 Peine, Eichen- Erfurt/Thür, Nordstr. 21. 

dorffstr. 5a. b Hanna, Nitschke, c Gretel, 
1593. Dr. Machule, Walther, 3 Hannover, 3593, Nitschke, Martha, Kusser, X 5101 


1623. 


1673. 


Lindenallee 15. 

März, Hugo, 605 Offenbach/Main, 
Lorscher Str. 16, 

Menzel, Wilhelm, 8789 Oberwild- 
flecken, CVJM-Lager. 


Ermstedt üb. Erfurt, 


1691. Mienack, Karl, 7067 Pluderhausen/ 
Wttb., Zeisigweg 18, 
1766. Müller-Hagen, Johanna, 1 Berlin 45, 
Finkensteinallee 113, Wohnheim 118. 
1819. Nitschke, Ottomar, 82 Rosenheim, 
Hermann-Löns-Straße 23 a. 
b Emma, Fengler. ; 

1963. Pursche, Wilhelm, Ernst-Moritz- 4 | \ 
Arndt-Weg 7, 315 Peine, Schäfer- Hotel »Windenreuter Hof« 
str. 85. (Eröffnung im Juni) 

b Martha, Klose. Pension - Caf& . Restaurant 

2420. Schönknecht, Elisabeth, 585 Solingen- 7831 Windenreute b. Emmendingen 9985 
Onlies, Hölderinsi, 15 Inhaberin Erika Hofsommer 

2793. Walzog, Alfred, 5032 Effersen-Köln, Alain 
Lortzingstr. 4, Das im en Schwarzwald ‚neverbaute Hotel 

ist ganzjährig geöffnet und bietet hierfür aufgrund 

2807. Weichert, Eberhard, 5208 Eitorf/Sieg, idealer Lufverhältnisse sehr guto Erholung. 


Siegstr. 50. 


Neue Anschriften, Fortsetzung 


3577. 


Linke, Erika, Bismarckstr. 20, 7481 
Veringendort Kreis Sigmaringen, 
Hauptstr. 90. 


Prospekte werden auf Wunsch zugesandt, 
Mit freundlicher Empfehlung 
Frau Erika Hofsommer geb. Knappe 
Frau Hofsommer war von 1939-1945 bel Fleischer- 
meister Richter In Trockenau beschäftigt. 
Herr Hofsommer war Angestellter bei der Firma 
Meyerotto. 


Benrath 


Bichl b. 
Kochel 
am See 


Braun- 
schweig 


Bielefeld u. 
Umgebung 


Emmerich, 
Rheinlanı 


Fulda 


Fürth 


Gelsen- 
kirchen 


Haltingen 


Hamburg 


Salon Regina, 
Inh. R. Rathmann, 
Börchenstraße 22 


Zimmervermietung 
von Frau Margarete Klingohr 
jeb, Martini, 

\ahnhofstraße 94 


Uhren- und Goldwarengeschäft, 


Inh. Bruno Gummert, 
Fallerslebener Straße 45 


Veralchaningen aller Art, 
Siegfried Bürger, 


Hattenhorst's Feld 2 


Gaststätte „Ewige Lampe” 
Inh.: Artur Hentschel und 
Frau Käthe, geb. Wiesemann 


Joh. Leutloff, Gärtnerei, 
Gögestraße 1 


Salon Regina, 
Inh. R. Rathmann, 
Wetterstraße 7 


Nord-West-Schuhhaus 
Oberscheidt, 

Inh. Kurt Weimar, 
Steinstraße 16-18 


reed 


Hacy 
Inh, H. Walter Krumke, 
Mittelstraße 19 


Fach-, Groß- u, Einzelhandel 
Eisenwaren — Hausrat, 

Inh. 3. W. G. Richter, 
Nürnberger Straße 25 


Briefmarken-Versand 
Inh. J. Kirschner, G. 


G. Zaretzke 
Hans-Sachs-Straße 3 


Löwen-Drogerie 
Farben-Foto 

Inh. Johannes Toth 

Basler Straße 10 

Filiale: Heldinger Straße 2 


Fruchthaus Hamburg, 
Inh, Karl Heinz Foerster, 
Borsteler Chaussee 119 


Reformhaus 
Inh, Kurt Klich, 
Kielmannseggstraße 2 
Konditorei 
Inh. Lothar Peukert, 
Fruchtallee 118 
A jarrenhaus 

Otto Poppe, 
an jerg 21 
Hamburger Spielwarengroß- 
handlung, 
Inh, Gebrüder Laube, 
Langenhorner Chaussee 335 


Damen- und Herrenfriseur- 
jeschäft, Inh. Fred Jakob, 
Eeenlohrstraße 2 


Fachgeschäft für Augenoptik, 
Inh. Helmut Jahn, 
Hagsche Straße 7—39 


sebek Drogerie Daether 
Ps "Bielefeld Inh, Ernst Daether 


! Hotel „Roter Hahn“, 
Inh Richard Zimmermann, 
Vor dem Krempertor 5, Tel. 351 
Fach-Drogerie-Foto 
Inh, Helmut Kreidel, 
Siedlung, Bogenstroße 29, 
Parfümerien, Farben, Spirituosen 
Rüsselsheim Fleischerei 
Inh. Bernhard _Holzbrecher, 
Alte Kirchstraße 31 
Bad Schuhhaus Jannek, 
Schwalbach Inhaber Otto Jannek, 
Adolfstraße 29 
Pension „Zum Hirsch” 
Inh. Otto Kamischke 


Hamburg 


Heidelberg 


Kleve 


Neustadh) 
Holstein 


Rosenheim 


Strümpfel- 
brunn im 
Odenwald 
10 km von 
Eberbach 
entfernt 


Uberlingen/ Josef Kletta 

Bodensee Immobilienbüro und 

Gällerstr. 4 Baubetreuung 

Tel. 3354 Mühlenstraße 15 

Postfach 287 früher Neusalz, Markt 14 

Wildemann/ Willi Weise, Tapeziermeister, 

Oberharz Hindenburgstraße 5, 
Polstermöbel - Dekorationen 
Skiverleih - Schuh- u. Lederwaren 

Bad Vermögenbildende Versicherung 

Windsheim fürs_A Alter, günstige Aussteuer-, 

Kraftfahrzeug Sterbekassen- u. 

andere Verscherungsorten. 

Erich Hänsel, 

8532 Bad Windsheim, Jahnstr. 17 


